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Editorial 

Simone Prodolliet 

Wer sich zum Thema Integration und 
Arbeit Gedanken macht, verweist zu­
nächst auf die Leistungen, die auslän­
dische Arbeitskräfte in unserem Land 
erbringen. An jedem vierten Arbeits­
platz arbeitet eine Person mit einem 
ausländischen Pass, mehr als ein Viertel 
aller Arbeitsstunden wird von Zuge­
wanderten geleistet, und ein wesent­
licher Teil der Innovationskraft stammt 
von Menschen, die in unser Land ein­
gewandert sind. 

Die Rhetorik über die Unentbehrlichkeit ausländischer Arbeits-

Analysen zur Ungleichheit 

Die Kennzahlen zur aktuellen Situation der Ausländerinnen und 

Ausländer auf dem Arbeitsmarkt werden von Enrico Moresi 

mittels statistischer Übersichten zusamrneng~fasst. Adrian 

Gerber hat sich die Forschungen im Zusammenhang mit dem 

Nationalen Forschungsprogramm 39 «Migration und Interkul­

turelle Beziehungen» angesehen und die Resultate aus dem 

Themenbereich der Ökonomie zusammengestellt. Die For­

schung ist sich einig darüber, dass sich der Arbeitsmarkt für aus­

ländische Arbeitskräfte in der Schweiz zunehmend aufspaltet: 

hier gut ausgebildete Arbeitskräfte in gesicherter Anstellung, 

dort schlecht Qualifizierte in teilweise prekären Arbeitsver­

hä_ltnissen. Doch je nach Forschungsansatz unterscheiden sich 

die Folgerungen der Forschenden über die Ursachen der Un­

gleichheiten. 

kräfte für unsere Wirtschaft darf aber nicht darüber hinweg täu- Voraussetzung für eine Integration in den Arbeitsmarkt ist 

sehen, dass nicht alles zum Besten steht. Ein Arbeitsplatz bietet eine solide nach-obligatorische Ausbildung. Viele junge Mi­

keine Gewähr für gesellschaftliche Integration. Ein genauerer grantinnen und Migranten stossen dabei aber auf strukturelle 

P .. • Blick auf die sozialen Verhältnisse inn'erhalb des Arbeits- Barrieren: Thomas Meyer .hat in einer Langzeitstudie den be­

marktes zeigt, dass grosse Unterschiede sowohl zwischen Ein- rufliehen Werdegang von Lehrlingen verfolgt und dabei die 

heimischen und Zugewanderten, aber auch zwischen verschie- kritischen Übergänge analysiert. Der ungleiche Zugang zum 

denen Gruppen von Ausländerinnen und Ausländern bestehen. Arbeitsmarkt manifestiert sich unter anderem darin, dass sich 

terra cognita befasstsichindieserAusgabemitneuerenAna- viele gut qualifizierteMigrantinnen und Migranten mit so 

lysender sozialen Ungleichheiten auf dem ~beitsmarkt und genannten Low Level Jobs begnügen müssen, wie dies die Re­

stellt Ansätze vor, wie diesen begegnet werden kann. · portage von Karin Hostettler und Thomas Mazurkiewicz auf-

zeigt. Am Beispiel der Reinigungsbranche kgt Pia Tschannen 

dar, wie ein gesamter Wirtschaftszweig die «niederen» Arbeiten 

vornehmlich ausländischen Frauen zuweist. 



Die Analyse macht es deutlich:. Es braucht Massnahmen, um zeugendere Schritte al~ bisher in Richtung Gleichstellung und 

die Stellung der ausländischen Arbeitskräfte zu verbessern. Chancengleichheit unternommen werden können. 

Dies ist nicht nur notwendig, um den sozialen Frieden zu sichern 

und die Menschenwürde aller zu respektieren, sondern auch 

um die Attraktivität der Schweiz als sicheren und sozial kohä-

renten Wirtschaftsstandort zu erhalten. So können auch die Ar­

gumente interpretiert werden, die im Rahmen der Debatte über 

die Zulassung zum Arbeitsmarkt vorgebracht wurden. Die Teil­

nehmenden der «virtuellen» Diskussionsrunde sind sich weit­

gehend einig, dass die Zulassungspolitik nicht ausschliesslich 

auf die unmittelbaren Bedürfnisse der Wirtschaft ausgerichtet 

werden darf, sondern dass auch andere Aspekte wie etwa die 

Bildungs- oder die Geschlechtergleichstellungspolitik mitbe­

rücksichtigt werden müssen. 

Dichterinnen und Karrierefrauen, 
Saisonniers und Kochkünstler 

Die Beiträge von Dragica RajCic, Sandra Vinciguerra und Paul 

Imhof veranschaulichen, wie das wirtschaftliche und kultu-

. relle Leben in der Schweiz bereichert wird. Die «putzende Gast­

frau» Dragica Ra}Cic hält unserer Gesellschaft einen Spiegel 

vor und erläutert, wie sie ihre Arbeit als fremde Dichterio er­

lebt. Die Karriere der Unternehmerio Graziella Zanoletti belegt 

das viel gerühmte Potenzial ausländischer Innovatorinnen 

in der Schweiz. In einem Interview mit ihr zeichnet Sandra 

Mit einem «Wegweiser» zu Handlungsmöglichkeiten im Be­

reich der beruflichen und arbeitsmarktliehen Integration liefert 

Theres Egger einen Überblick über bestehende und noch zu 

ergreifende Massnahmen und verknüpft diese mit potentiellen 

Akteuren. Nils J ent äussert sich zum Konzept des «Managing 

Diversity». Walter Schmid regt die Zertifizierung von Institutio­

nen an, welche sich speziell um die Integration von ausländischen 

Arbeitskräften verdient machen. Ana Maria Witzig-Marinho 

verweist auf die Möglichkeiten, die bereits jetzt im Bereich der 

Anerkennung von Diplomen offen stehen und fordert eine Sy-

. stematisierung und Koordination der gegenwärtigen Regelun­

gen. Der Beitrag von Denis Torehe illustriert die Bemühungen, 

mittels einer Aktionsforschung «gute Praktiken» zu bezeichnen 

und Strategien zu deren Verbreitung zu entwickeln. Micheie 

Galizia .zeigt auf, dass Integration im Bereich der Arbeitswelt 

nur stattfinden kann, wenn gezielt offene und verdeckte Dis-

kriminierungen bekämpft werden . 

Die Portraits in diesem Heft stellen einige konkrete Projekte 

vor, welche die Integration in den Arbeitsmarkt erleichtern. Es 

fällt auf, dass der Grossteil der Projekte im Übergang von der 

Berufslehre zum Arbeitsmarkt angesiedelt ist. Programme, die 

auf die Realisierung von Chancengleichheit oder auf die Be-

Vinciguerra die Geschichte einer der unzähligen Firmen- kämpfung von Diskriminierung ausgerichtet sind, sind nach 

·gründungen durch Zugewanderte nach. Und Paul Imhof be- · wie vor wenig verbreitet. Rudolf Horber beschreibt ein Projekt 

richtet in seiner Hommage an die Kochkünste der Einwanderer 

von der Bereicherung der ursprünglich monotonen Schweizer 

Küche. 

Dass die Schweiz ohne den Beitrag von Migrantinnen und 

Migranten um einiges ärmer wäre, ist mittlerweile eine Binsen­

wahrheit. Zig-Tausende von «Gastarbeitern», wie man sie frü­

her nannte, haben Tunnels gebohrt, Strassen gepflastert, Häu­

ser gebaut, in Spinnereien gearbeitet, Kleider genäht, Gemüse, 

Früchte und Trauben geerntet, Kranke und Alte gepflegt, Re­

staurantgäste bedient, Büros und Wohnungen gereinigt, Ab­

falleimer geleert. Dem historischen Blick zurück auf jene Zeit, 

in welchen aktiv Saisonniers angeworben wurden, widmet sich 

der Illustrationsbeitrag in diesem Heft. Die Bilder zeugen von 

den schwierigen Arbeitssituationen und eingeschränkten Le­

bensumständen in den sechziger und siebziger Jahren. 

Chancengleichheit und 
Gleichberechtigung 

Was im Bereich des Kulinarischen offenbar problemlos von­

statten geht, scheint umso harziger, wenn es um die rechtliche 

und soziale Besserstellung auf dem Arbeitsmarkt geht. terra 

cog n ita stellt Konzepte und erprobte Ansätze vor, wie über-

Sirnone Prodolliet ist Ethnologin und Leiterin 
des Sekretariats der Eidgenössischen Ausländer­
kommission. 

des Schweizerischen Gewerbeverbandes zur Sensibilisierung 

und Unterstützung von Lehrmeisterinnen und Lehrmeistern, 

«Chance 21 » steht für ein Mentaring-Programmfür Jugendliche 

bei der Stellensuche in der Ostschweiz, das von Helmut Gehrer 

näher erläutert wird. Sensibilisierung und Motivation sind laut 

Bruno Rütsche, dem Projektleiter von «Snap! » in Luzern, die 

wichtigsten Elemente, um Jugendlichen den Einstieg in den 

Beruf zu erleichtern. Ähnliches berichtet Nurettin Elibal über 

das Coaching mit fremdsprachigen Stellensuchenden in Basel. 

Welche Rolle im Prozess der Integration in den Arbeitsmarkt 

so genannten Schlüsselpersonen zukommt, beschreiben Susana 

Fankhauser-Perez de Le6n, Biljana KäserundAnaMaria Witzig­

Marinho im Rahmen des Projekts «Berufliche Zukunft von 

Migrantinnen und Migranten». Roland Godel zeigt für den 

Kanton Genf auf, wie mit relativ einfachen Mitteln ausländi­

sche Unternehmer über das Berufsbildungssystem informiert 

werden können. Mit Blick auf die europäische Integration 

schliesslich porträtiert Jerome Benoit die neue Stellenvermitt­

lungsplattform EURES, welche Stellensuchende über die Ar­

beitsmarktsituation in andern Staaten Europas informiert. 

Chancengleichheit und Gleichberechtigung - das sind die 

Schlüssel zur Verbesserung der Stellung ausländischer Ar­

beitskräfte auf dem Arbeitsmarkt. Diese Massnahmen dienen 

allen Beteiligten und mehreren Zielen: den Einheimischen, den 

Zugewanderten, den Arbeitgebern und Arbeitnehmenden, der 

sozialen Sicherheit und nicht zuletzt der Attraktivität des Wirt­

schaftsstandortes Schweiz. 
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«Gastarbeiter in der Schweiz» 

Die Illustrationen in diesem Heft erlauben einen Blick zurück 

auf jene Epoche der Schweizer Geschichte, in der noch von 

«Fremdarbeitern» oder- etwas freundlicher - von «Gastarbei­

tern» gesprochen wurde. Die Bilder zeugen von einer Zeit, in der 

mit aller Selbstverständlichkeit die Rotationspolitik vertreten 

wurde, und in der die angeworbenen ausländischen Arbeits­

kräfte ein von der schweizerischen Gesellschaft weitgehend se­

pariertes Leben führten. Die Photographien, aus den sechziger 

und siebziger Jahren, dokumentieren vor allem die Arbeit und 

das Leben der damaligen «Gastarbeiter» und ihrer Familien. 

Die Bilder stammen aus «Gretlers Panoptikum zur Sozialge­

schichte». Der Industriephotograph Roland Gretler begann in 

den siebziger Jahren mit dem Aufbau eines Bild- und Photo­

archivs zur Geschichte der Arbeiterbewegung. Das Archiv, das 

heute noch von ihm betreut wird, ist eine einzigartige Institu­

tion, die sich den eher unbekannten und nicht immer angeneh­

men Seiten unserer Gesellschaft verschrieben hat. 

Die Redaktion dankt Roland Gretler für die fachkundige Aus­

wahl und historische Einordnung der Bilder . 

• Kanalisierung des Wildbachs in Wetzikon 
im Rahmen eines Arbeitsbeschaffungsprogramms, 
1922 . 

• Construction du canal Wildbach a Wetzi­
kon, dans le cadre d'un programme pour la crea­
tion d'emplois, 1922. 

terra cognita 3/2003 



Editorial 

Sirnone Prodolliet 

En depit de la rhetorique de la neeessite de la main-d' reuvre 

etrangere pour notre eeonomie nationale, il s' agit de ne pas se 

leurrer et de voir que tout ne va pas pour le mieux. Unposte de 

travail n' est pas la garantie d'une integration soeiale. Aregarder 

de plus pres les situations soeiales telles qu'elles se presentent 

sur le marehe du travail, on eonstate de grandes disparites tant 

entre les nationaux et les immigres qu' entre les differents 

groupes d'etrangers de provenanees diverses. Dans la presente 

edition, terra cognita se penehe sur les analyses les plus 

reeentes portant sur les inegalites soeiales eonstatees sur le 

OOmarehe de 1' emploi et presente des ebauehes quant aux moyens 

d'y remedier. 

Analyses des inegalites sociales 

• 

dans le domaine de 1' eeonomie. Les ehereheurs sont unanimes 

a eonstater une diehotomie eroissante sur le marehe de 1' emploi 

en ee qui eoneeme les forees de travail etrangeres: iei, des forees 

de travail bien formees ·a des postes surs; la, du personnel sous­

qualifie avee des eonditions de travail plutot preeaires. Toute­

fois, sur la base de leur travail d' approehe, les ehereheurs ne 

s' aeeordent pas sur les explieations des inegalites. 

Une solide formation post-seolaire eonstitue la eondition sine 

qua non d'une integration dans le marehe du travail. De nom­

breux jeunes immigres se heurtent toutefois, a eet egard, a des 

barrieres strueturelles. Au eours d'une etude de longue duree, 

Thomas Meyer a suivi 1' evolutionprofessionneUe de quelques 

apprentis et a analyse les passages diffieiles qu'ils ont du sur­

monter. L'inegalite de l'aeees au marehe du travail se manifes­

Enrico Moresi a interprete en ehiffres la situation aetuelle des te notamment a travers un etrange phenomene: de nombreux 

etrangers sur le marehe du travail. Adrian Gerber, lui, s'est base immigres pourtant bien qualifies se eontentent d'emplois peu 

sur la reeherehe faite en eorrelation avee le Programme de re- reluisants et de Hiches des plus modestes. C' est ee que revele le 

eherehe nationale 39 «Migration et relations intereulturelles» et reportage realise par Karin Hostettler et Thomas Mazurkiewicz. 

a etabli une reeapitulation des resultats obtenus des reeherehes Pia Tschannen expose eomment, a l'exemple de ee qui se passe 

Quiconque se Iivre a une reflexion au 
sujet de l'integration et du travail se re­
fere d'emblee aux performances qu'ac­
complit Ia main-d'reuvre etrangere 
dans notre pays. Unposte de travail sur 
quatre est en effet occupe par une per­
sonne qui n'a pas de passeport suisse. 
Plus d'un quart de Ia totalite des heures 
de travail effectuees en Suisse est ac­
compli par les travailleurs etrangers 
et une part substantielle de 1a force 
innovatrice de notre pays provient de 
personnes ayant immigre dans notre 
pays. 

dans la branehe des nettoyages, toute une branehe eeonomique 

attribue les täehes «les plus ingrates» au premier ehef aux tra­

vailleuses etrangeres. 

L' analyse le demontre clairement: il eonvient de prendre des 

mesures pour ameliorer le Statut des travailleurs etrangers en 

Suisse. Cette mesure n'est pas indispensable seulerrtent pour 

garantir la paix soeiale et respeeter la dignite Jmmaine de tous, 

mais eneore pour garantir 1' attrait de notre pays en tant qu' em­

plaeement eeonomique siir et presentant une eohesion soeiale. _ 

C' est aussi de eette maniere que 1' on pourra interpreter les argu­

ments qui avaient ete avanees dans le eadre .des debats sur 1' ad­

mission au marehe du travail. Les partieipants du debat virtuel 

eonviennent largement que la politique d'admission ne doit pas 

s'orienter exclusivement sur les besoins immediats de l'eeono­

mie. Ils partagent aussi, pour la plupart, l'opinion qu'il eonvient 

egalerneut de tenir eompte d' autres aspeets, notarnment ee\lX de 

_la politique de la formation ou eneore eeux qui prevalent dans 1<1 
politique pratiquee pour garantir 1' egalite des sexes. 



Poetesses et femmes de carriere, 
saisonniers et artistes culinaires 

• 

Egalite des chances et egalite de droit 

Force est d' admettre qu' il y a deux poids, deux mesures car, si 

Les articles de Dragica RajCic, Sandra Vinciguerra et de Paul · dans le domaine culinaire, tout semble apparemment se passer 

Imhof illustrent comment la vie economique et culturelle de 

notre pays s' enrichit. «La boniche etrangere» de Dragica RajCic 

est le miroir de notre societe contemporaine. On y apprend 

comment eile vit son travail de poetesse etrangere. La carriere 

professionneUe de 1' entrepreneuse Graziella Zanoletti prouve 

le potentiel tant vante en Suisse des innovateurs et innovatrices 

etrangers. Sandra Vinciguerra l'a interviewee et eile raconte 

l'histoire de l'une des innombrables creations d' entreprisespar 

des immigres. Enfin, Paul Imhof adresse un hommage aux ar­

tistes culinaires immigres qui ont su enrichir notre patrimoine 

culinaire helvetique, autrefois fort monotone. 

Le fait que notre pays serait beaucoupplus pauvre sans l'ap­

port des immigres est depuis longtemps une lapalissade. Des 

dizaines de milliers de «Saisonniers», comme on avait coutu­

me d'appeler les travailleurs etrangers de l'epoque, ont creuse 

nos tunnels routiers et ferroviaires, goudronne nos routes, 

construit nos maisons. Ils ont travaille dans nos ateliers, ont 

cousu nos vetements, cueilli nos fruits, nos legumes et ont fait 

nos vendanges. Ils ont soigne nos vieux et nos malades, nous 

ont servi au restaurant, ont nettoye nos bureaux et nos apparte­

ments ou vide nos poubelles. Un apen;u historique consacre a 

cette periode specifique de notre histoire au cours de laquelle 

notre economie engageait de nombreux «Saisonniers» est illus­

tre dans ce numero. Toutes ces images temoignent de s!tuations 

de travail penibles et de conditions de vie difficiles dans les 

annees soixante et septante. 

sans prob lerne, il y a d' autant plus de heurts et de resistances 

lorsqu'il s'agit d'ameliorer le statutjuridique et social des tra­

vailleurs etrangers sur le marche de l'emploi. terra cognita 

presente des concepts et des pistes pour franchir des etapesplus 

convaincantes et atteindre 1' egalite des chances et 1' egalite de 

droit des etrangers. 

Au moyen de son «panneau indicateur» des actions possibles en 

matiere d'integration professionnelle et des mesures sur le mar­

che du travail, Theres Egger donneun apen;u des mesures qui 

existent deja et de celles qu'il conviendrait encore de prendre 

a 1' avenir. Elle cite bien entendu aussi les acteurs potentiels qui 

devraient entrer en action. Nils Jent s'exprime sur le concept 

du «Managing Diversity». Quanta Walter Schmid, il suggere 

la certification des institutions et organismes qui font preuve de 

merite en s'occupant efficacement de l'integration des tra­

vailleurs etrangers en Suisse. Ana Maria Witzig-Marinho, se 

referant aux possibilites actuellement deja en vigueur dans le 

domaine de la reconnaissance de diplömes, demande la syste­

matisation et la coordination de toutes les reglementations en 

la matiere. Denis Torche, lui, illustre les efforts entrepris au 

moyen de la recherche pour faire connaitre la «best practice» 

et les strategies mises sur pied pour en· assurer la propagation. 

Enfin, Micheie Galizia demontre que 1' integration dans le do­

maine du monde du travail est un processus qui ne peut avoir 

lieu que lorsqu'on combat d'une maniere ciblee la discrimina­

tion occulte ou apparente. 
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Les Portraits de ce numero presentent quelques projets concrets 

en vue de faciliter 1' integration des etrangers sur le marche du 

travail. Lagrande majorite des projets a trait a la periode du pas­

sage de la formation professionneUe au marche du travail. Les 

programmes qui se fondent sur la realisation du processus de 

l'egalite des chances ou sur la Iutte contre la discrirnination des 

etrangers restent encore et toujours peu nombreux. Rudolf Horber 

decrit unprojet de l'Union suisse des arts et metiers visant a sen­

sibiliser et soutenir les ma1tres d' apprentissage. «Chance 21 » est 

un programme de mentor destine auxjeunes a la recherche d'un 

emploi en Suisse orientale, explique en detail par Helmut Gehrer. 

La sensibilisation et la motivation constituent les elements mo­

teurs selonBruno Rütsche, le chef de projet de «Snap!»a Lucerne, 

en vue de favoriser 1' entree des jeunes dans le monde du travail. 

Nurettin Elibal rapporte des faits similaires a propos du 

;;::=::::::~coaching avec des demandeurs d' emploi etrangers, a Bäle. 

Susana Fankhauser-Perez de Le6n, Biljana Käser etAna Maria 

Witzig-Marinho decrivent, dans le cadre du projet «Avenir pro­

fessionnel des rnigrants», le r6le que jouent les personnes cle 

dans le processus de l'integration sur le marche du travail. 

Roland Godel d' «Interface Entreprise» montre comment dans 

le canton de Geneve des entrepreneurs etrangers pourraient etre 

informes, avec des moyens relativement simples, sur le syste­

me de formation professionneUe. Enfin, dans 1' optique d'une 

integration europeenne, Jer6me Benoit dresse un portrait de la 

nouveUe plate-forme EURES, qui irrforme les demandeurs 

d' emploi sur les conditions de marche du travail regnant dans 

les autres etats d'Europe. 

Egalite des chances et egalite de droit sont donc les cles per­

mettant d'ameliorer le Statut de la main-d'ceuvre etrangere sur 

le marche du travail suisse. Ces mesures sont utiles a tous: aux 

autochtones, aux immigres, aux employeurs et aux salaries, et 

sont utiles egalement pour atteindre des objectifs tels la secu­

rite sociale et, en fin de compte, 1' attrait de la Suisse comme site 

economique. 

Siinone P~odolliet est ethnologue et dirige 
le Secret;;Jriat de Ia Commission federale 
des etrangers. 

• Körperliche Schwerarbeit 
im Tiefbau, um 1970 . 

• Travail en genie civil, 1970. 

Karl Hintermeister 

«Les saisonniers en Suisse» 

Les illustrations contenues dans ce numero permettent de 

jeter un regard sur une epoque de l'histoire suisse au cours 

de laquelle on parlait encore de «manceuvres etrangers», de 

«Saisonniers» ou, avec un peu plus de respect, de «tra­

vailleurs etrangers». Cesimages temoignent d'une epoque 

au cours de laqueUe nos politiciens defendaient la politique 

dite de rotation avec un nature! surprenant. lnutile de pre­

ciser que la main-d' ceuvre etrangere ainsi recrutee vivait 

une existence grandement en marge de la societe suisse. Les 

photographies des annees soixante et septante documentent 

le travail et la vie des «Saisonniers» et de leurs farniUes. 

Ces images iconographiques proviennent de «Gretlers 

Panoptikum zur Sozialgeschichte» (Galerie Gretler de 

1' Histoire sociale). Roland Gretler, photographe industriel, 

commen<;a dans les annees septante a elaborer des archives 

· iconographiques et photographiques pour illustrer l'histoire 

des mouvements des travailleurs. Ces archives, dont il s' oc­

cupe encore de nos jours, sont une institution, unique en son 

genre, qui est entierement consacree a devoiler les facettes 

meconnues et pas toujours dignes d'eloges de notre societe. 

La r~daction remercie Roland Gretler de la selection pro­

fessionneUe et de la datation historique de ce prodigieux 

materiel iconographique. 
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Ausländische Arbeitskräfte 
im Lichte der Statistik 

Enrico Moresi 

Wer sind diese Ausländerinnen und 
Ausländer, welche einen Viertel der Er­
werbstätigen in de~ Schweiz a usmacher:'? 
Inwiefern unterscheiden sie sich von 
schweizerischen Erwerbstätigen? Gibt 
es Unterschiede zwischen verschiedenen 
Gruppen von ausländischen Arbeits­
kräften? Der Beitrag prüft diese Fragen 
im Lichte der Statistik. 

r 
Im Jahre 2002 zählte die Schweiz knapp über eine Million 

(1.058 Mio.) ausländische Erwerbstätige (iiikl. Grenzgänger, 

Kurzaufenthalter und Saisonniers). Jede vierte erwerbstätige 

Person (25.3 %) kommt somit aus dem Ausland. Dieser Anteil 

hat sichtrotz des wechselnden Konjunkturverlaufs in den letz­

ten zehn Jahren kaum verändert. Es scheint also, dass die aus­

.ländischen Arbeitskräfte heute nicht mehr im gleichen Mass als 

«Manövriermasse» auf dem Arbeitsmarkt dienen wie etwa 

noch in den sechziger und siebziger Jahren. Der Einfluss der 

konjunkturellen Entwicklung auf die Wanderungsbewegungen 

ist aber nach wie vor ersichtlich: Während 1991 noch deutlich 

mehr ausländische Erwerbspersonen in die Schweiz einwan­

derten als das Land verliessen, wendete sich das Blatt während 

.der Krise Mitte der neunziger Jahre. In der Zeit von 1995 bis 

1998 war ein Auswanderungsüberschuss zu verzeichnen. Erst 

seit 1999 wandern wieder mehr ausländische Erwerbspersonen 

ein als aus. 2001 betrug dieser Einwanderungsüberschuss rund 

37 000 Personen. 

Zwischen den Grassregionen der Schweiz variiert der Aus­

länderauteil an den Erwerbstätigen beträchtlich: Besonders hoch 

ist er in den grenznahen Regionen Tessin ( 42.8% ), Genfersee­

Region (35.2 %) sowie in der Nordwestschweiz (28.7 %). Um­

gekehrt werden im Espace Mittelland ( 17.1 %) und in der Zen­

tralschweiz ( 17.6%) die kleinsten Ausländeranteile verzeichnet. 

Die Ausländerinnen und Ausländer im Alter zwischen 15 und 

64 Jahren (nur Niedergelassene und Aufenthalter) beteiligten 

sich Mitte 2002 in etwas geringerem Ausmass (80.7%) am Ar­

beitsmarkt als die Bevölkerung schweizerischer Nationalität 

(81.5% ). Für den Unterschied zwischen den beiden Bevölke­

rungsgruppen waren die Frauen aus~chlaggebend: Die Beteili­

gung am Erwerbsleben lag bei den Schweizerinnen (74.5 %) et­

was höher als bei den Ausländerinnen (71.6% ). Für Ausländer 

und Schweizer wurden identische Werte gemessen (88.7 %). 



Wer sind die ausländischen Arbeitskräfte? Die Gliederung nach Herkunftsgebieten zeigt, dass die Mehr-

Ein Grossteil der in der Schweiz erwerbstätigen Ausländerinnen 

und Ausländer verfügte im Jahr 2002 über eine längerfristige 

Aufenthaltsbewilligung: Etwas mehr als die Hälfte (57.7 %) 

hatten eine Niederlassungsbewilligung (Ausweis C) ·und rund 

ein Fünftel ( 19.4%) waren Aufenthalter (hauptsächlich Aus­

weis B). Auch die Gruppe der Grenzgänger ist bedeutend. 

Sie ~achten 16.1% der ausländischen Erwerbstätigen aus. 

Gering war hingegen der Anteil der Kurzaufenthalterinnen und 

-aufenthalter (3.0% ), der Saisonniers (2.4%) und der erwerbs­

tätigen Asylbewerberinnen und Asylbewerber ( 1.3% ), welche 

zusammen lediglich 6.7% der ausländischen Erwerbstätigen 

darstellten. 

Erwerbstätige nach Herkunft und Aufenthaltsstatus, 
Jahresmitte 2002 

Ausländer 25.3% 

• Schweizer 74.7% 

heit der ausländischen Erwerbstätigen in der Schweiz (nur 

Niedergelassene und Aufenthalter) aus dem EU-Raum stammt 

(58.9% ). Allerdings haben sich die Gewichte innerhalb der 

letzten fünf Jahre deutlich zugunsten der Nicht-EU-Auslän­

derinnen und -ausländer verschoben. Deren Anteil an den aus-.__ _ ___, 

ländischen Erwerbstätigen hat sich in dieser Zeit von 20.3% 

auf 41.1 % praktisch verdoppelt. 

Andere 6. 7% ( Kurzaufenthalter 3 %, 
Saisonniers 1 2.4 %, Übrige Ausländer2 1.3 %) 

Grenzgänger 16.1 % 

Aufenthalter3 19.4% 

Niedergelassene 57.7% 

' Seit dem Inkrafttreten des Bilateralen Abkommens über den 

freien Personenverkehr zwischen der Schweiz und der EU 

am 1. Juni 2002 werden keine neuen Saisonbewilligungen 

mehr ausgestellt. 
2 Die Kategorie «übrige Ausländer» enthält hauptsächlich 

Asy !suchende. 
3 Einschliesslich Kurzaufenthalter. 
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Die ausländischen Erwerbstätigen unterscheiden sich hinsicht­

lich verschiedener soziodemografischer Merkmale von den 

schweizerischen. Sie sind in der Regel jünger: 59.6% der Aus­

länderinnen und Ausländer sind weniger als 40 Jahre alt, bei den 

Schweizerinnen und Schweizern dagegen nur 47.2 %. Im Wei­

teren liegt der Frauenanteil bei den ausländischen Erwerbs­

tätigen (38.8%) deutlich unter demjenigen der Erwerbstätigen 

schweizerischer Nationalität (46.4%). Speziell unter den er­

werbstätigen Saisonarbeitern (21.5%) sowie Asy !suchenden 

(28.2%) sind die Frauen vergleichsweise schwach vertreten. 

Bildungsstand der Erwerbstätigen nach Herkunft, 
2. Quartal 2002 

Tertiärausbildung 

• Sekundarstufe // 

• ohne nach-obligatorische Ausbildung 

Auch was die höchste abgeschlossene Ausbildung betrifft, sind Wo arbeiten Ausländerinnen 
Unterschiede ersichtlich: Etwas mehr als ein Drittel (36.2%) und Ausländer? 

dffw~~ili~~nlliwe~~~~n~mN~dffgcla~rneood ---------------------------• 
Aufenthalter) hat beispielsweise keine nach-obligatorische Aus-

bildung abgeschlossen; bei den Schweizerinnen und Schwei­

zern liegt der entsprechende Anteil bei lediglich 17.1 %. Auf 

den zweiten Blick zeigt sich, dass die ausländischen Arbeits­

kräfte keineswegs eine homogene Gruppe bilden und je nach 

Herkunftsgebiet grosse Unterschiede im Bildungsniveau be­

stehen. So hat fast die Hälfte ( 49.4%) der Erwerbstätigen aus 

einem südlichen EU-Land (Italien, Spanien, Portugal, Griechen­

land) keine nach-obligatorische Ausbildung abgeschlossen und 

nur wenige (8.9%) können einen Abschluss aufTertiärstufe vor­

weisen. Umgekehrt ist der Anteil der Personen mit einem Tertiär­

abschluss bei den Nord- und Westemopäern (53.5%) sogar noch 

deutlich höher als jener bei den Schweizerinnen und Schwei-

~~razern (25.1% ). 

Die statistischen Daten offenbaren auch Unterschiede bezüg­

lich des Arbeitsumfelds der Ausländerinnen und Ausländer in 

der Schweiz. Ausländische Erwerbstätige arbeiten beispiels­

weise fast ausschliesslich als Arbeitnehmende (94.8% ). Bei 

den Schweizerinnen und Schweizern sind die Arbeitnehmen­

den ebenfalls deutlich in der Mehrheit (85.8 %), der Anteil der 

Selbständigerwerbenden (einschliesslich mitarbeitende Fami­

lienmitglieder) beläuft sich für die Erwerbstätigen schweizeri-

scher Nationalität aber immerhin auf 14.2 %. 

Auch was die Betriebsgrösse betrifft, sind Unterschiede fest­

zustellen: 2002 waren über die Hälfte der ausländischen Ar­

beitnehmenden (53.1 %) in Betrieben mit mehr als 50 Be­

schäftigten tätig, während der entsprechende Anteil bei den 

Schweizer Arbeitnehmenden lediglich 46.6% betrug. Umge­

kehrt waren nur 10.3% der ausländischen Arbeitnehmenden in 

Kleinbetrieben mit bis zu fünf Mitarbeitern angestellt. Bei den 

Schweizerinnen und Schweizern war dieser Anteil mit 13.8% 

leicht höher. 

Die ausländischen Erwerbstätigen leisteten 2001 mehr als ei­

nen Viertel (26.4%) der gesamten in der Schweiz erbrachten 

Arbeitsstunden. Dieser Anteil am Arbeitsvolumen liegt leicht 

über dem Ausländeranteil an den Erwerbstätigen. Dies liegt 

hauptsächlich darin begründet, dass Teilzeitarbeit bei Auslän-



derinnen und Ausländern (20.5%) weniger verbreitet ist als bei 

Schweizer Erwerbstätigen (33.2% ). Ebenfalls auffällig ist, dass 

der Anteil der Ausländerinnen und Ausländer an den geleisteten 

Arbeitstunden von Branche zu Branche deutlich variiert. Be­

sonders stark von der Mitwirkung ausländischer Erwerbstätiger 

abhängig ist das Gastgewerbe. Dort wird mehr als jede zweite 

Arbeitsstunde von Personen ausländischer Nationalität gelei­

stet (52.6% ). Hoch sind die Ausländeranteile an den Arbeits­

stunden auch bei den «Privaten Haushalten» (39.3 %) und im 

Baugewerbe (37.0 %). In der öffentlichen Verwaltung (5.1 %) 

sowie in der Land- und Forstwirtschaft (6.1 %) wird hingegen 

nur ein kleiner Teil der Arbeitsstunden von Ausländerinnen 

oder Ausländern erbracht. 

Anteil des von ausländischen Erwerbstätigen erbrachten 
Arbeitsvolumens (in %) nach Wirtschaftsabschnitten, 2001 

Qui sont donc ces etrangers et ces 
etrangeres? 

Les etrangers constituent un element tres 
important pour notre economie suisse, car 
pres d'un quart de Ia main-d'reuvre en Suisse 
est d'origine etrangere. Mais qui sont donc 
ces etrangers et ces etrangeres? La statis­
tique nous montre d'abord que Ia majorite 
des personnes exer~ant une activite lucrative 
provient de /'Union europeenne et qu'elle 
est titulaire d'un permis de sejour de longue 
duree. II saute aussi aux yeux que /es 
etrangers sont fortement representes dans 
certaines branches economiques, tel/es 
l'industrie hoteliere, /es menages prives 
et Je batiment. Les differences entre /es tra­
vailleurs etrangers et /es travailleurs suisses 
sont nombreuses et ne se limitent pas 
uniquement au domaine professionnel, 
au niveau de formation et au salaire. II est 
vrai qu'il ne faut pas oublier non plus que 
/es etrangers ne constituet:Jt pas un groupe 
homogene en Suisse et qu'il existe egale­
ment entre eux des differences importantes 
selon leur pays de provenance et leur statut 
de sejour chez not.Js. 

terra cognita 3/2003 



Die bereits beschriebenen Unterschiede im Ausbildungsniveau 

schlagen sich offensichtlich auf die berufliche Stellung und auf 

-.. - die Löhne nieder. Grösser noch als die Differenzen zwischen 

schweizerischen und ausländischen Arbeitskräften sind auch 

hier die U nterschiede·unter den Ausländerinnen und Ausländern 

selbst, wenn man diese nach Herkunftsgebieten differenziert. 

Erwerbstätige (nur Niedergelassene und Aufenthalter) aus nord­

und westeuropäischen EU -Staaten hatten im Jahr 2002 nämlich 

überdurchschnittlich viele Kaderpositionen inne: Bei ihnen be­

trug der Anteil der Arbeitnehmenden mit Vorgesetztenfunktion 

40.0 %, bei den Schweizerinnen und Schweizern aber nur 

;30.6 %. Kleiner als bei den Schweizer Erwerbstätigen war da­

gegen der entsprechende Anteil bei jenen aus Südeuropa (EU) 

und bei den Ausländerinnen und Ausländern aus Nicht-EU­

Staaten (Südeuropäer: 27 .8%; Nicht-EU-Ausländer: 20.9% ). Es 

erstaunt deshalb auch nicht, dass sich bei den Löhnen das gleiche 

Bild zeigt: Die Hälfte der Arbeitnehmenden aus nord-und west­

europäischen EU-Staaten verdiente 2002 mehr als 7000 Franken 

monatlich (brutto, umgerechnet auf eine Vollzeitstelle). Dieser 

Medianwert lag für Schweizer Arbeitnehmende bei rund 

6000 Franken, für Südeuropäerinnen und Südeuropäer bei 

5000 Franken und für Arbeitnehmende aus Nicht-EU-Ländern 

bei 4500 Franken (siehe den Beitrag von Adrian Gerber auf 

Seite 18 in dieser Ausgabe). 

Schwierigere Bedingungen? 

Insgesamt haben ausländische Arbeitnehmende (nur Niederge­

lassene und Aufenthalter) ungünstigere Arbeitsbedingungen 

als ihre Schweizer Kolleginnen und Kollegen. 7.6% von ihnen 

haben beispielsweise lediglich eine befristete Anstellung 

(Schweizerinnen und Schweizer: 5.9 %). Zudem arbeitet rund 

jede fünfte Ausländerin oder Ausländer Schicht (21.4% ). Bei 

den Schweizer Arbeitnehmenden ist es nur etwas mehr als 

jeder zehnte (12.3% ). Schliesslich leisten ausländische Arbeit­

nehmende auch etwas öfter Wochenendarbeit als Schweizerin­

nen und Schweizer (Ausländerinnen und Ausländer: 19.9 %; 

Schweizerinnen und Schweizer: 17.5% ). Besonders bei den 

A~sländerinnen ist Wochenendarbeit stark verbreitet, arbeitet 

doch jede vierte Ausländerin (26.8%) normalerweise samstags 

oder sonntags (Schweizerinnen: 20.5%) (siehe den Beitrag von 

Pia Tschannen auf Seite 36). · 

Enrico Moresi, Psychologe, lic. phil., ist 
wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Sektion 
Erwerbsleben und Arbeitsmarkt des Bundes­
amtes für Statistik, Neuchatel. Er ist unter 
anderem zuständig für die Analyse und 
Publikation von Arbeitsmarktdaten über 
Ausländerinnen und Ausländer in der 
Schweiz. 

Ausländische Arbeitskräfte bekommen auch die Auswirkungen 

wirtschaftlich schwieriger Situationen deutlicher zu spüren als 

ihre Schweizer Kolleginnen und Kollegen. Ende Juni 2002 waren 

in der Schweiz 52 300 Personen ausländischer Nationalität ohne 

Arbeit und auf Stellensuche (inkl. nicht beim Arbeitsamt ein­

geschriebene Erwerbslose). Die Erwerbslosenquote betrug 

somit bei den Ausländerinnen und Ausländern 5.6% (Schwei­

zerinnen und Schweizer: 70 000, 2.2% ). Im Übrigen lag die 

Erwerbslosenquote der Ausländerinnen und Ausländer über die 

gesamten neunziger Jahre hinweg höher und war zudem stär­

keren Schwankungen unterworfen als jene der Schweizerinnen 

und Schweizer. Mindestens zwei Gründe erklären dieses Phä­

nomen: Einerseits weisen jene Branchen, welche besonders 

vom Konjunkturverlauf abhängen, hohe Ausländeranteile auf. 

Andererseits verfügen ausländische Arbeitskräfte tendenziell 

über ein tieferes Bildungsniveau, was das Arbeitslosigkeits­

risiko zusätzlich erhöht. 

Erwerbslosenquote nach Herkunft, Januar 199l-Juni 2002 

• Ausländer 

• Schweizer 



• Kehrichtabfuhr in der Stadt Zürich, 
Mitte der sechziger Jah~e . 

• Ramassage des ordu~es en ville de 
Zurich, au milieu des annees 60. 

Jürg HassZer 
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Resultats de nouvelles 
recherches en sciences 
economiques 

Adrian Gerber 

Qu'est-ce que les sciences economiques 
savent de Ia migration en Suisse? Des 
etudes publiees tout recemment ont 
elargi Ia connaissance des interactions 
entre l'economie et Ia population mi­
gratoire. 

OOTous les rnardis et les vendredis a 15 heures, Lucia passe une 

heure a faire le rnenage dans la villa des Dupraz. Lorsqu' elle 

lii!liiiiiiiiiiiiS' en va, elle ernpoche une enveloppe contenant un billet de 

vingt francs, posee sur la table de la cuisine. Cette somme est 

censee inclure 1' allocation de vacances, 1' assurance-accidents 

et les assurances söciales. Mirko, lui, a une autorisation de se­

jour a l'annee. Il est a la fois rnas;on et rnanceuvre dans l'entre­

prise Micholini S .A. Il souhaite entreprendre une forrnation de 

grutier en 2004. A l'autre bout de la Suisse, Klaus-Rüdiger 

n' est pas souvent dans son bureau. En tant que specialiste en 

inforrnatique, il initie le personnel aux arcanes d'un tout nou­

veau logiciel de cornptabilite. 

Plus d'un million d' etrangers travaillent en Suisse. Chaque per­

sonne etrangere a sa propre histoire, sa propre situation pro­

fessionnelle, ses faiblesses et ses atouts, ses reves de carriere, 

ses collegues, ses pauses-cafe ... Toutes ces conditions de tra­

vail individuelles s'arnalgarnent en un ensernble fort cornplexe 

de travail et de migration dans notre pays. 

Saisir «objectivernent» cet arnalgarne de faits et de chiffres, puis 

les cataloguer selon un scherna, les cornpartirnenter dans des 

classes et des categories et en expliquer les tenants et les abou­

tissants ou leur interdependance par des rnodeles logiques, voila 

• 

1' une des täches de la recherche en sciences sociales et econo­

miques. Les sciences economiques - et pas seulernent elles - se 

trouvent constarnment dans un champ de tension: ici, la saisie 

d'une realite aux nornbreuses facettes; la, la formulation de theo­

ries cornprehensibles. D' ailleurs I es tensions entre la formulation 

des questions, de la rnethode d'analyse et des resultats de l'en­

quete existent aussi dans les recherches economiques entreprises 

a 1' egard de la migration dont il est question dans cet article. 

A quelles conclusions les etudes qui ont ete entreprises dans le 

cadre du programmenational de recherches 39 ont-elles abouti 

au sujet de l'economie et de la migration en Suisse? 

Une entrave ä Ia croissance 
de l'economie ... 

. Deux rnodeles explicatifs contradictoires quant aux «effets de 

1' occupation des etrangers sur I es salaires et la croissance eco­

nomique de la Suisse» constituent le point de depart de 1' etu­

de de George Sheldon. Jusqu'a la fin des annees quatre vingt, 

alors que la spirale de la croissance s' ernballait et que la de­

rnande de rnain-d' ceuvre devenait, elle aussi, de plus en plus 

forte, les milieux des sciences economiques avaient de rnaniere 

generale adopte le postulat selon lequel, sans le rnoteur que 

constituait la rnain-d'ceuvre etrangere, il n'etait pas possible 

d' atteindre la croissance economique potentielle. Puis, a partir 

des annees nonante, on assista a un revirernent face a cette ar­

gurnentation. La nouvelle these, qui fait du reste encore ecole, 

affirrnait que le bas niveau rnoyen d' education de la rnain­

d' ceuvre etrangere recrutee entravait la volonte d' investir dans 

de nouvelles technologies et des rnoyens de production nova­

teurs . Par consequent, l'ernploi d'une main-d'ceuvre etrangere 

est pers;u cornrne etant la cause d'un taux de chornage eleve et 

des econornies d' echelle decroissantes. Cette rnain-d' ceuvre 

etrangere contribue des lors au phenomene suivant: une mise 



l"es economies 
d'eche le 
decroissantes 

en reuvre supph~mentaire de travail produit comparativement Des dispositions legales: 
une moindre augmentation de l'output. En d'autres termes, cette le reflet des besoins de l'economie 
main-d' reuvre «freine» la croissance de 1' econornie. 

Lequel de ces deux modeles est juste? Apres moult analyses, 

riches en formules mathematico-econorniques des statistiques 

economiques suisses, George Sheldon parvient a la conclusion 

que «le systeme des quotas pratique depuis des decennies par 

les autorites suisses competentes en la matiere et que le fait 

d'avoir accorde peu d'importance ou pas du tout sur la qualifi­

cation des travailleurs etr~mgers a ralenti le progres technique 

et la croissance en Suisse» (Sheldon 2002: 353). Cette consta­

tation a une portee scientifique d'autant plus revelatrice qu'elle 

refute, a travers une base de donnees beaucoup plus large, une 

etude genevoise qui avait pourtant confirme, au debut des an­

nees nonante, le bien-fonde du prernier modele. 

Guido Cavelti et Jürg Kuster, tous deux conseillers en politique, 

ont pu demontrer que la situation peut varier considerablement 

d'une region a l'autre. En effet, ils ont analyse de maniere appro­

fondie la rnise en pratique dans les cantons des rouages complexes 

des dispositions en matiere de politique d' asile et des etrangers. 

C' est en comparant les tableaux de donnees apropos du statut re­

latif au sejour du personnel h6telier sis dans differents cantons 

que se revelent les differentes rnises en pratique des dispositions 

federales, qui se fa<;onnent alors en fonction des besoins speci­

fiques de 1' econornie locale. En 1997 dans le canton des Grisons, 

par exemple, ou la demande de main-d' reuvre atteint des pics du­

rant les mois d'ete et d'hiver, 47 % des employes ont ete recrutes 

en qualite de Saisonniers. Cette meme annee, le personnel h6te­

lier de la ville de Zurich etait soit suisse, soit titulaire d'un perrnis 

En revanche, George Sheldon partage 1' avis des chercheurs d' etablissement. Ces chiffres montrent donc a 1' evidence com­

genevois lorsque ceux-ci e.stiment qu'en finde compte, l'oc- bien le federalisme est encore a l'reuvre dans ce domaine. 

cupation d'etrangers en Suisse exerce globalement peu d'in­

fluence sur 1' evolution des salaires des autochtones. La main­

d'reuvre etrangere n'a somme toute rempli que des fonctions 

accessoires dans 1' econornie suisse, c' est-a-dire qu' elle n' a oc­

cupe que des postes dont les Suisses ne veulent pas ou qu' ils 

n' occupent plus. L' elegante etude de George Sheldon reflete 

donc la topographie economique globale de notre pays, mais 

les consequences pour les diverses branches econorniques, les 

diverses regions, entreprises OU les rnilieux concernes restent 

cependant occultees dans les statistiques nationales. 

L' enquete menee par Kuster et Cavelti se penche sur les branches 

qui occupent un taux particulierement eleve de salaries d' ori-

gine etrangere. Dans 1' industrie h6teliere et dans le bätiment, 

ainsi que dans les etablissements hospitaliers, les employeurs 

ont de la difficulte a repourvoir des postes avec du personnel 

suisse. Il est vrai - tout au moins les auteurs de cette etude le 

supposent - que d'aucuns cherchent a realiser des econornies~ 
en frais de personnel et ceci contribue sans doute aussi a l'en-· 

gagement de main-d' reuvre etrangere. 
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Un instrument de mesure pour 
Ia discrimination 

«Dans quelle mesure les eventuelles inegalites salariales sont 

expliquees pardes diffe_rences de caracteristiques personnelies 

ou dans quelle mesure elles sont dues plutot a des attitudes dis­

criminatoires a 1' egard de la population etrangere ou a une non 

reconnaissance des titres et du capital humain · accumule par 

la ~ain-d' reuvre immigree?» (De Coulon et.al. 2002: 263). 

Uneequipe d' economistes genevois rassembles autour d' Yves 

Flückiger a tente de repondre a cette question de maniere sta­

tistique. Ses calculs se fondent sur le salaire mensueJ brut stan­

dard verse dans les differentes branches de 1' economie. Ce sa­

laire de base est majore d'une hausse previsible de salaire, dont 

tout salarie disposant d'une certaine formation et experience 

professionnelle devrait pouvoir beneficier. Par rapport aux 

Suisst<s, les saisonniers ont un salaire inferieur de 44 %, les 

titulaires d'un permis a l'annee de 28% et les etrangers bene­

ficiant d'un permis d'etablissement de 16%. La difference de 

traitement au niveau salarial ne s'efface donc meme pas, et 

de loin, lors d'un sejour de longue duree dans notre pays. Le 

modele salarial d~ Flückiger demontre donc bel et bien que les­
dites differences ne peuvent etre expliquees uniquement par 

le manque de qualifications professionnelles des travailleurs 

Les personnes d'origine etrangere ont aussi bien moins de 

chances de gravir ies echelons hierarchiques de l'entreprise qui 

les occupe. Les frontaliers fournissent un exemple .typique 
prouvant que la formation et l'experience. professionnelle ne 

sont justement pas les seuls criteres intervenant dans la selec­

tion des cadres. En effet, bien qu'ils disposent de qualifications 

semblables a celles de leurs collegues suisses, ils sont'beaucoup 

moins nombreux a occuper des postes hierarchiques plus eleves. 

D'apres les calculs des auteurs, un nombre bienplus eleve que 

Je petit 17% des etrangers etablis en Suisse «meriteraient» une 

meilleure position professionnelle. Le marche suisse ne tient 

pas-vraiment campte des qualifications et du potentiel de Ja 

main-d' reuvre etrangere; Jes employeurs dressent des obstacles 

a la promotion professionn,elle et socüi.le des etrangers et Jes 

dirigent d'un~ fa~on generale sur les fonctions et les activites 

secondaires. 

Voila pourquoi Flückiger et son equipe qualifient la politique 

de promotion des employeurs suisses de nettement discrimina­

toire. Ce faisant, les auteurs comprennent la discrimination 

comme un comportement systematiquement prejudiciable a 

1' egard des salaries etrangers. Il y a lieu toutefois de la distin­

guer des mecanismes dits segregatifs qui, eux, se fondent sur 

des differences de qualifications personnelles (Flückiger 2002: 

291). On peut toutefois douter que les responsables de res­

sources humaines soient a ce point «sournois» . En Suisse, un 

employeur sur quatre dirige une petite entreprise de moins de 

dix employes. Le fait que ces frontaliers ne disposent d'~ucun 

tissu relationnel, familiaJ ou amical sur place, contribue tres 

certainement a ce qu'ils ne parviennent pas a gravir ~es eche­

lons de Ia hierarchie de ces petites entreprises. En effet, pour 

les petites et moyennes entreprises, les contacts directs et les 

relations dont beneficient leurs cadres pour faire des affaires 

etrangers. Un autre facteur joue aussi un role: en Suisse, la for- sur place constituent bien souvent des ressources plus impor­

mation acquise par un etranger dans un autre pays est genera-. tantes pour l'entreprise que d'autres valeurs economiques chif­

lement moins bien reconnue que si elle avait ete acquise dans frables. La perfidie de la discrimination provient justement du 

notre pays. Le capital «formation» ne se transfere que diffici- fait que, dans la realite du travail, eile intervient souvent dans 

lement chez nous. des situations mixtes diffuses a travers des actes et strategies 

pourtant rationnels. Les pistes classiques des Seiences econo-
Evidemment, meme en ce qui concerne les formations accom­

plies en Suisse, il existe de sensibles differences entre les res­

sortissants suisses et les etrangers, mais aussi entre les etrangers 

eux-memes. Ainsi, quelques immigres hautement qualifies, 

provenant en regle generale d'Europe du Nord ou des Etats­

Unis d' Amerique, monnaient mieux leur formation accomplie, 

en Suisse que les Suisses eux-memes. Parrapport au niveau 

salarial qu' atteint ce groupe de personnes, celui des travailleurs 

provenant des nations traditionnelles d'immigration du Sud 

de l'Europe est deux fois moins important. Les auteurs en 

concluent des lors que l'on est en presence d'une discrimina­

tion economique peu rationnelle, liee a la position Oll au Statut 

. juridique du salarie. Cette conclusion est encore corroboree par 

le constat que l'origine geographique exerce une forte influence 

sur les salaires. Ainsi, a qualification absolument egale sur le 

marche du travail, les personnes d' origine africaine touchent 

un salaire inferieur de 40% a celui des ressortissants de pays 

d'Europe occidentale. 

miques connaissent ici des limites. 

Le systeme dual de l'occupation 
des etrangers 

Une equipe de chercheurs provenant de plusieurs universites 

suisses a tente de franchir ces frontieres en essayant de ne 

considerer l'integration professionnelle de la main-d' reuvre 

etrangere en Suisse ni SOUS 1' angle de .la premisse des ho'!lini 

oeconomici agissant de maniere rationneUe ni dans la perspec­

tive d'une economie nationale purement interieure. Dans leur 

etude, ils ont plutot considere l'ensemble dans le point de mire 

d' espaces economiques regionaux et de leurs reactions face aux 

defis des marches internationaux. Vue sous cette perspective, 

l'integration professionnelle de la main-d'reuvre etrangere en 

Suisse appara.lt plutot comme une Situation interactive complexe 

entre les immigres et le systeme economique regional en place. 



Le chercheur en sciences economiques Louis-M. Boulianne a 

systematise cet entrefacement de «Conditions dues a l'integra­

tion» en un concept specifique (Boulianne 2002: 318). Ainsi, 

outre les competences et la capacite d' adaptationdes immigres, 

le succes de 1' integration professionneUe depend encore es- . 

sentiellement de la structure et de la souplesse de la region et 

de son marche du travail, de la pratique des autorites a 1' egard 

des permis et de 1' organisation des entreprises. 

Boulianne distingue trois types differents. Les conditions­

cadres different selon qu'on se refere a de grandes agglomera­

tions telles q~e Geneve, a de petites villes comme Bienne Oll 

encore a une region rurale comme Gstaad. De meme, la Situa­

tion de l'integration des etrangers differe d' un domaine d' acti­

vite a 1' autre, car le recrutement et les conditions d' emploi de 

medecins Oll de cadres dans le management d' un etablissement 

hospitalier moderne peuvent difficilement se comparer a ceux 

du personnel de nettoyage Oll d~ transpoft du meme etablisse­

ment. D'apres Boulianne, l'economie a mis le cap sur une haus­

se de la demande en personnel qualifie. Cet\e tendance se fait 
d'ailleurs jour dans d' autres branches d'activite encore, telles 

1'-industrie höteliere ou la sante publique Oll on demande plus 

d'autonomie et de competences techniques qu'autrefois. 

D' autres activites tres repetitives n' ont pas pour autant dispa­

ru. Mais elles continuent a etre exercees par du personnel sans 

competences particulieres. 

Ces deux orientations menent directement a la tendance abou-

Lu(ia und die sinkenden 
Skalenerträge 

Jüngst erschienene Forschungen haben neue 
Erkenntnisse über die Zusammenhänge von 
Wirtschaft und Migrationsbevölkerung vor­
gelegt. George Sheldon gibt einen· Überblick 
über gesamtwirtschaftliche Datenmen_gen, 
Guido Cavelti und Jürg Kuster unter~uchen 
die Verschlingungen von regionalen Wirt­
schaftsinteressen und kantonaler B~willigungs-· 
praxis, Louis-M. Boulianne nimmt die Bedin­
gungen der Integration systematisch in den 
Blick, eine Genfer Forschungsgruppe misst 
die Beförderungs- und Lohndiskriminierung 
und Etienne Piquet und Stefano Losa be­
leuchten die Schwarzarbeit ausländischer 
Arbeitkräfte in der Schweiz. Insgesamt 
zeichnen diese Studien ein widersprüchliches 
Bild der Schweiz. Die Rahmenbedingungen 
unterscheiden sich je nach Kanton, Branche 
oder Betriebsgrösse erheblich. Auch die 
(('ausländische Arbeitskraft in der Schweiz>> 
stellt keine aussagekräftige Kategorie dar. 
Die Arbeitswirklichkeiten und Integrations­
möglichkeiten der einzelnen Personen sind 
an ein komplexes (ieflecht von Bedingungen 
geknüpft. Um die Verlierer und Gewinner 
in diesem Prozess zu erkennen, braucht es 
regionale Studien, welche neben der Wirt­
schaft auch politische und gesellschaftliche 
Faktoren in Rechnung stellen. 

tissant au systeme dual: d'une part, dans des domaines pre- Les nouveaux s~isonniers 
- ~ 

dominants, une main-d'reuvre bien formee et disposant d'un 

Statut de travail assu.re assume de multiples täches de manage­

ment, tandis qu, en «peripherie» de 1' entreprise existe un sec­

teur de täches annexes qui ne demandent pas la moindre res­

ponsabilite et qui sont meme frequemment accomplies sinon de 

maniere limitee dans le temps, du moins de maniere ponctuelle. 

La pratique des cantons en matiere d'autorisations permet en 

regle generale d'avoir recours au personnel qualifie, necessaire 

aux domaines predominants susmentionnes, par le truchement 

du marche du travail international, alors que la main-d' reuvre 

non qualifiee occupee dans les secteurs «peripheriques» de 

1' entreprise provient pour la plus grande part du · marche du 

travail regional. 

Dans une etude parue recemment, Etienne Piguet et Stefano Losa 

ont etudie sous la loupe le segment du marche de 1' emploi pour 

les travaux non qualifies. Ils ont donc etudie ce phenomene au­
dela de 1, espace economique officiel, puisqu, ils ont elargi leur 

etude au travail au noir egalement. Leur etude a porte sur le tra­

vail des requerants d' asile et des personnes sans autorisation de 

sejour (les sans-papiers). Les donnees obtenues par le truche­

ment d'interviews ciblees revelent que, meme dans un pays de­

veloppe comme la Suisse, il y a dans 1' economie des domaines 

pour le travail non qualifie. C'est notamment le cas lorsqu'un 

travail effectue par la main de l'homme ne peut etre remplace 

par la mise en reuvre de machines, dans des secteurs pour les­

quels une delocalisation a l'etranger n'entre pas en ligne de 

compte ou encore dans ceux Oll regne une grande fluctuation 

du taux d' occupation. En bref, la demande de main-d' reuvre 

i116gale persiste, surtout dans l'agriculture et dans l'industrie 

höteliere, ~t de maniere· generale plutöt en Romandie, particu­

lierement dans les petites entreprises qui ne peuvent, en raison 

de leur taille modeste, appliquer de mesures de rationalisation. 
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L' a'mpleur du travail au noir en Suisse est estimee a 10% de 

l'ensemble de l'economie. Dans les branches precitees, elle est 

probablement une fois et demie, voire deux fois plus importante. 

D' apres de grossieres evaluations, 80 000 a 180 000 personnes 

etrangeres non declarees travaillent en Suisse. 

Les pronostics de divers chercheurs partent de l' idee que l' Ac­

cord conclu avec l'Union europeenne sur la libre circulation 

ainsi que I es ameliorations prevues du nouveau droit en matie­

re de politique des etrangers en Suisse se traduiront par une re­

duction des differences entre I es Suisses et la main-d' ~uvre 

etrangere. Dans le champ d'application de 1' Accord sur la libre 

circulation, le statut de saisonnier devient caduc. 11 semble tou­

tefois que le marche du travail pour des activites saisonnieres, 

repetitivesoupenibles ne sera pas asseche pour autant. On peut 

meme s'attendre a ce que, parallelement aux ameliorations pre­

citees, les situations de travail precaires et le travail au noir 

demeurent ou, pis encore, s'amplifient. Pour que les rouages 

de notre economie continuent a toumer, de «llOUVeaux Saison­

niers» devront assumer un «travail dans l'ombre»: 

Economie et politique 

De tres recentes etudes entreprises dans le cadre du prograrnme 

national de recherche 39, et se fondant sur diverses interroga­

tions·, pistes et conclusions, ont apporte un nouvel eclairage au 

sein des tenebres de l' economie et de la migration en Suisse. 
En effet, plus Oll s, eloigne des donnees superficielles de la rea­

lite economique des regions et des branches, plus Oll en dece­

le les contradictions. 11 devient absolument evident que non seu­

lement notre pays ne fonctionn~ paspartout de la meme maniere, 

mais que les «etrangers» ne peuvent pas non plus constituer une 

categorie representative pour les sciences economiques. Le Ian­

gage propre a la science economique semble etre encore a la 

recherche de categories qui expliqueraient 1' evolution des ef­

fets de l' emploi de la main-d' ~uvre etrangere sur l' economie 

suisse. Hans-Rudolf Wicker, evoquant a la fois la politique 

suisse en matiere de migration et 1' economie, parle ici d'un 

changement de paradigme. Les etudes evoquees ci-dessus ont 

bei et bien demontre que les preoccupations au sujet de ce 

changement de paradigme n'interviennent pas au niveau des 

loi-cadres nationales, mais de fait sur le plan de leur applica­

tion locale Oll regionale. 

Adrian Gerber, docteur en histoire et 
japonisant, est collaborateur scientifique 
au Secretariat de Ia Commission federa/e 
des etrangers. 

Ou sont les gagnants et ou sont les perdants de ce processus? 

Cette question cruciale conceme effectivement l'economie, 

mais peut-etre pas uniquement elle. Pour pouvoir repondre a 
cette question, il conviendra d'entreprendre, sur le plan regio­

nal, de vastes etudes. Elles devront prendre en consi-deration les 

effets conjoints des differentes forces qui se deploient tant sur 

le plan de l'economie que sur celui de la politique et de la.so­

ciete. Ce n' est somme toute qu' au travers de ces effets conjoints 

que les differents mondes du travail dans lesquels evoluent 

Lucia, Mirko et Klaus-Rüdiger apparaitront dans leur pure rea­

lite: lorsqu'ils reviendront de leur travail, ils auront certaine­

ment, eux aussi, apporte leur contribution au produit social brut 

suisse. 
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• Bau der Globusunterführung in Zürich 
in den sechziger Jahren . 

• Construction du passage sous-terrain 
de Globus en ville de Zurich dans les annees 60. 

lütg Hassler 
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Risiken junger Migrantinnen 
und Migranteri a·uf dem Weg 
zu einer Berufsqualifikation 

Themas Meyer 

Eine S<?lide nach-obligatorische Ausbil­
dung ist heute eine notwendige (wenn 
auch nicht immer hinreichende) Vor­
aussetzung für eine erfolgreiche Inte­
gration in den Arbeitsmarkt. Der vor­
liegende Beitrag zeichnet die zahl­
reichen strukturellen Hindernisse nach, 
die junge Migrantinnen und Migran­
ten überwinden müssen, wenn sie diese 
Voraussetzung erfüllen woljen. Dabei 
zeigt sich unter anderem, dass deren 
Benachteiligungen oft weniger mit 
ihrem Migrationshintergrund zu tun 
haben als vielmehr mit der soziaten 
Stellung, die damit verbunden ist. 

P+Ein Ausbildungsabschluss auf Sekundarstufe li ist in den letz­

~ ten Jahrzehnten zur Regel geworden. In der Schweiz erwerben 

rund 85% aller Jugendlichen einen Lehrabschluss, ein Maturi­

tätszeugnis oder ein anderes Diplom der Sekundarstufe II. Das 

ist noch nicht lange so. Vor zwanzig Jahren galt diese Regel 

zwar schon weitgehend für die Männer, aber noch nicht für die 

Frauen. Fast 9 von 10 jungen Männern erwarben damals einen 

Abschluss der Sekundarstufe li; bei den Frauen waren es ledig-. 

• 
e 

in die Wissens­
gesellschaft? 
lieh zwei von drei.' Während die Frauen bezüglich Bildungs­

beteiligung und -abschluss auf Sekundarstufe li inzwischen 

mit den Männern beinahe gleich gezogen haben, bestehen nach 

wie vor grosse Unterschiede zwischen «Einheimischen» und 

«Fremden»: Unter den Jugendlichen aus Schweizer Familien 

bleiben lediglich rund 8% ohne Sek-ll-Abschluss, unter den­

jenigen aus Migrantenfamilien dagegen 23% (BFS 1997). So 

weit die offizielle Bildungsstatistik 

Ausbildung und Armutsrisiko in der Schweiz (Abb. 1) 

1991 1999 
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Wer keine nach-obligatorische qualifizierende Ausbildung er­

wirbt, ist heute weit mehr als früher einem Prekaritäts- und 

Ausschlussrisiko ausgesetzt. Auf dem regulären Arbeitsmarkt 

wurden Arbeitsplätze für an- oder ungelernte Arbeitskräfte in 

den vergangeneu zwei Jahrzehnten entweder massiv abgebaut 

oder aber in deregulierte Graumärkte ausgelagert. Gernäss 

Statistiken der OECD ist die Zahl der gering bis mittel qualifi­

zierten Arbeitskräfte in der Schweiz in den rezessiven neunziger 

Jahrenjährlich um über 1% zurückgegangen. Die Zahl der hoch 

qualifizierten dagegen hat im selben Zeitraum zugenommen. In 

keinem anderen Land der OECD hat sich die Beschäftigungs­

struktur derart starkzuUngunsten der gering( er) Qualifizierten 

verschoben (OECD/CERI 2001: 168). 

Abbildung 1 verdeutlicht zum einen das massiv erhöhte Risiko 

der Armut bzw. Armutsgefährdung bei Personen ohne nach­

obligatorische Ausbildung im Vergleich zu Personen mit einem 

Abschluss auf Sekundarstufe II oder Tertiärstufe. Zum anderen 

zeigt sie für die neunziger Jahre einen massiven Anstieg· der 

Armut bzw. Armutsgefährdung für alle, am stärkstenjedoch für 

diejenigen ohne nach-obligatorischen Abschluss. Gernäss Streuli 

und Bauer (2QO 1) war von dieser Gruppe 1999 jede vierte Person 

arm und mehr als jede weitere dritte armutsgefährdet 

Bildung für alle: 
Anspruch und Wirklichkeit 

«Die EDK bekräftigt den Grundsatz, alle in der Schweiz leben­

den fremdsprachigen Kinder in die öffentlichen Schulen zu in­

tegrieren. Jede Diskriminierung ist zu vermeiden.» (EDK 1995: 

161). Ungeachtet der Grundsatzerklärung der Erziehungsdirek­

torenkonferenz haben Jugendliche aus Migrantenfamilien am 

Ende der obligatorischen Schulzeit wesentlich ungünstigere 

Startbedingungeil für eine qualifizierende nach-obligatorische 

Ausbildung. AufVolksschulstufe haben sie im Vergleich zu den 

«Einheimischen» markant häufiger eine irreguläre oder verzö­

gerte Einschulung erlebt, Unterricht in Sonderklassen besucht, 

Klassen repetiert und auf Sekundarstufe I Schultypen mit so 

genannten «Grundanforderungen» besucht (Real- oder Ober­

schule) (vgl. überblicksweise BFS 1997). 

Dass das Schulsystem selber einen wesentlichen Anteil am 

Zustandekommen dieser ernüchternden Bilanz hat, ist durch 

eine Reihe von Studien dokumentiert worden (vgl. etwa 

Moseret. al. 1996 und 1997, Kronig et. al. 2000, Müller 2001). 

Entgegen allen bildungs- und integrationspolitischen Ab­

sichtserklärungen und Empfehlungen ist das hiesige Bildungs­

system weit davon entfernt, Kindern und Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund eine faire Chance zu geben. Gomolla 

und Radtke (2002) sprechen - mit Blick auf vergleichbare Be­

funde in Deutschland - von der «Herstellung ethnischer Diffe­

renz in der Schule». Dabei kann der Migrationshintergrund 

nicht losgelöst von der sozialen Stellung der betroffenen 

Jugendlichen betrachtet werden. 

PISA 2000 hat gezeigt, dass in der Schweiz (ähnlich wie in 

Deutschland) im Vergleich zu anderen OECD-Ländern der Ein­

fluss der sozialen Herkunft auf die Kompetenzen, über die ein 

junger Mensch nach Erfüllung der Schulpflicht verfügt, sehr · 

gross ist (OECD/PJSA 2001). Der internationale Vergleich 

zeigt auch, dass die Leistungsunterschiede zwischen Migran­

ten und Einheimischen mitnichten «naturgegeben» sind. Län­

dern wie Kanada·oder Australien, die einen ähnlich hohen und 

heterogenen Anteil an Migranten aufweisen wie die Schweiz, 

gelingt es auf hohem durchschnittlichem Kompetenzniveau, 

die Leistungsunterschiede zwischen Einheimischen und Zuge­

wanderten gering zu halten. 

Die nationalen PISA-Auswertungen für die Schweiz verdeut­

lichen, dass Jugendliche aus Migrantenfamilien im Durch­

schnitt gut eine (von insgesamt fünf) Kompetenzstufe tiefer lie­

gen als die «Einheimischen». Allerdings erklärt die kulturelle 

Herkunft nur einen relativ bescheidenen Anteil der festgestellten 

Leistungsunterschiede. Zusammen genommen weitaus stärker 

ins Gewicht fallen dagegen die soziale Herkunft und der Schul­

typ, der auf Sekundarstufe I besucht wurde (Real- vs. Sek:undar­

/Progymnasialstufe) (vgl. BFS/EDK 2002: 11.3ff). In ihrer 

Untersuchung über die Faktoren, welche für den Übertritt von 

der Primarstufe in die Realschule (Oberschule) bzw. Sekun-· 

darschule (Sek- /Progymnasialniveau) ausschlaggebend sind, 

kommen Ramseier und Brühwiler (2003) zum Schluss: Bei 

gleichen Fähigkeiten wird der Migrationshintergrund gegen­

über der sozialen Stellung als statistische Einflussgrösse zu­

nehmend vernachlässigbar. 

Ausländer- Fremdsprachige - Migranten · 

Bei der Frage nach dem Einfluss der kulturellen Herkunft auf 

Schullaufbahn und -erfolg ist es von grosser Bedeutung, wie 

diese «Herkunft» bestimmt wird. In der offiziellen Schulstati­

stik ist das Herkunftskriterium in der Regel die Nationalität. 

Diese ist allerdings eine sehr unscharfe, ambivalente Grösse. 

Sie sagt z.B. nichts aus über Migrationsgeschichte und -um­

stände, über Sprachkenntnisse oder über den Grad der Integra­

tion im Immigrationsland. PISA erhebt differenziert die fami­

liäre Migrationsgeschichte und die zu Hause gesprochenen 

Spr<:tchen. Diese Differenzierung fördert Bemerkenswertes zu 

Tage. Gernäss offizieller Schulstatistik sind gut ein Fünftel 

aller schulentlassenen Jugendlichen nicht schweizerischer 

Nationalität. PISA zeigt uns, dass annähernd 3 von 10 Jugend­

lichen in einer Familie leben, in der mindestens ein Elternteil 

1 Quelle: Tabelle «20jährige Bevölkerung nach abgeschlosse­

ner Ausbildung», Bundesamt für Statistik, Schul- und ~erufs­

bildungsstatistik: 
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Sozioökonomischer Status nach Herkunftsland (Abb. 2) 

••••••••••• Frankreich/Belgien 

flillfl[liJIIII Andere 

Deutschland/ Österreich 

Schweiz 

Spanien t-------------:-.... 
Italien ----------------------

Albanien/ Kosovo 
--------------------~-----------------~ 

Ex-Yugoslawien -------------------"""'!"""-------------------• 
Türkei ____________________ ~-----------------------

Portugal ______________________________________________ ~ 

() ') 

\hwcic hllng 1 tlJI/ /)uH fm-l/1/ifl\'1 <.'1'/ aller .I/fr;( ndlichuz 

nicht in der Schweiz geboren ist. Doch nur rund 14% der 

Jugendlichen sind nicht in der Schweiz geboren; etwa eben 

so viele sprechen zu Hause nicht die Unterrichtssprache. Be­

rücksichtigt man zusätzlich noch die Verweildauer in der 

Schweiz, so zeigt sich, dass lediglich rund 7 % eines Schul­

entlassjahrgangs nicht die ganze Schulzeit in der Schweiz ab­

solviert haben. 

Der Anteil Jugendlicher, welche nicht die ganze Schullautbahn 

in der Schweiz absolviert haben, variiert je nach Herkunftsland 

stark: Gering ist er unter deri Jugendlichen aus Italien und Spa­

nien ( < 10% ), höher unter denjenigen aus den Balkanländern, 

der Türkei und Portugal (zwischen rund 20- 40 %; vgl. Moser, . 

in: BFS /EDK, 2002: 113ff). In diesen Zahlen spiegelt sich die 

Migrationsgeschichte der Schweiz. Die italienisch- und spa-. 

nischstämmigen Jugendlichen sind grösstenteils Nachkommen 

zweiter und dritter Generation von Migranten der «frühen» Ein­

wanderungswellen ab Beginn der zweiten Hälfte des 20. Jahr­

hunderts, die übrigen sind <~üngeren» Migrationswellen des 

letzten Viertels des 20. Jahrhunderts zuzurechnen (vgl. über­

blicksweise Haug 1998). 

Die PISA-Daten erlauben auch einen differenzierten Blick auf 

das sozioökonomische Profil der Jugendlichen mit Migrations­

hintergrund. Abbildung 2 verdeutlicht, dass die Herkunft statis­

tisch mit der sozialen Stellung verknüpft ist_l Jugendliche mit 

schweizerischer, deutscher, österreichischer und französischer 

Herkunft weisen im Durchschnitt einen sozioökonomischen 

Status auf, der am oder über dem Gesamtmittelwert liegt. Die 

soziale Stellung der Jugendlichen aus Balkanländern, der Tür-

-0. ~ 1 

kei und Portugal liegt dagegen massiv unter dem gesamt­

schweizerischen Durchschnitt. Die italienisch- und spanisch­

stämmigen Jugendlichen liegen ziemlich genau dazwischen. 

Das Herkunftsland junger Migrantinnen und Migranten steht 

also nicht nur für eine bestimmte Sprache, Ethnie oder Kultur, 

sondern ganz stark auch für einen bestimmten sozialen Status 

im Einwanderungsland Schweiz. 

Wie weiter nach der Schule? 
Erste Antworten von TREE 

Mit der Panel-Untersuchung TREE (Transitionen von der Erst­

ausbildung ins Erwerbsleben) bietet sich für die Schweiz erst­

mals die Möglichkeit, die Ausbildungs- und Erwerbslaufbahnen 

Jugendlicher nach Austritt aus der obligatorischen Schule im 

Längsschnitt zu beobachten (vgl. Kasten). Dank der Verknüp­

fung von PISA 2000- und TREE-Daten kann überprüft werden, 

inwieweit die oben gezeigte Überlagerung der sozialen Stellung 

und des Migrationshintergrunds auch für die nach-obligatori­

sche Ausbildungslautbahn eine Rolle spielt. 

Die Ergebnisse der ersten zwei Nachbefragungswellen (200 1 

und 2002) zeigen zunächst, dass die soziale Norm der weiter 

führenden nach-obligatorischen Ausbildung generell wirksam 

geworden ist. Zu beiden TREE-Beobachtungszeitpunkten (1 bzw. 

2 Jahre nach Schulaustritt) verfolgen rund 95% aller Jugend­

lichen weiter führende Ausbildungen. Der Anteil Schulentlas­

sener, die zu keinem der beiden Beobachtungszeitpunkte eine 

Ausbildung machen, liegt nur gerade bei 1 %. 



Abbildung 3 zeigt, dass sich die nach-obligatorische Ausbil­

dungssituation je nach Migrationshintergrund erheblich unter­

scheidet. Die tendenziell «oberschichtigen» Jugendlichen aus 

den Nachbadändern Deutschland, Österreich, Frankreich und 

Belgien sind in den allgemein bildenden Studiengängen deut­

lich übervertreten, die tendenziell «unterschichtigen» Jugend-. 

liehen aus den Balkanländern, der Türkei und Portugal eben so 

deutlich untervertreten. Letzteres gilt allerdings auch für die 

einheimischen Jugendlichen mit eher tiefer sozialer Stellung. 

Die Jugendlichen aus den «älteren» Einwanderungsländern 

Italien und Spanien ihrerseits unterscheiden sich in ihrem nach., 

obligatorischen Ausbildungsverhalten nicht wesentlich vom 

Gesamtdurchschnitt 

Zwei Jahre nach Schulaustritt haben sich insgesamt rund 9 von 

10 Jugendlichen in einer qualifizierenden nach-obligatorischen 

Berufs- oder Allgemeinbildung positionieren können. Zu die­

sem Zeitpunkt beginnt sich jedoch für Jugendliche aus den 

Balkanländern, der Türkei und Portugal ein deutlich erhöhtes 

«Dropout»-Risiko abzuzeichnen: 13% von ihnen sind nicht 

(mehr) in Ausbildung (gegenüber 5% insgesamt), weitere 8% 

sind noch in Zwischenlösungen. Balkan-, türkisch- und portu­

giesischstämmige Jugendliche laufen somit doppelt so häufig 

wie alle übrigen Gefahr, sich innert zwei Jahren nach Schul­

austritt nicht in einer zertifizierenden post-obligatorischen.Aus­

bildung etablieren zu können. 

lnculte dans Ia societe du savoir? 

Une solide formation post-obligatoire est 
aujourd'hui Ia condition (meme si elle 
n'est pas toujours suffisante) de Ia reussite 
de l'integration sur /e marche du travail. 
Le present article illustre /es innombrables 
obstacles structurels que /es jeunes immigres 
doivent franchir s'ils souhaitent remplir cette 
condition. Les desavantages qu'ils subissent 
ne sont souvent pas dus a leurs origines 
migratoires mais a Ia situation sociale qui 
y est liee. C'est le statut social qui, en Suisse, 
conditionne grandement le comportement 
face a Ia formation et Ia reussite. Au niveau 
scolaire, le systeme educatif suisse n'arrive 
deja pas a tenir /es promesses du postulat 
de l'egalite des chances et de l'integration. 
Parses structures selectives et segregatives, 
il cimente et renforce au contrijire toujours 
plus /es inegalites preexistantes. Une fois 
Ia scalarite obligatoire accomplie, ces inega­
lites se manifestent de fa~on tres sensible 
sur /es chances d'acces aux formations post­
obligatoires, comme le montrent /es pre­
mieres evaluations de l'etude nationale 
sur Ia jeunesse TREE (Transitions de I'Ecole 
a I'Emploi). 

Ausbildungssituation der im Jahr 2000 schulentlassenen Jugendlichen nach Herkunft (Abb. 3) 
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2 Der Messwert für den sozioökonomischen Status berück­

sichtigt einerseits die berufliche Stellung der Eltern, ander-

seits deren Bildungsstand und «Bildungsnähe». Massgeblich ~ \ 

für die Bestimmung der «Herkunft» ist das Geburtsland des I ,."", 
Vaters, weil dessen soziale Stellung den familiären sozioöko- ........_ I 
nomischen Status in der Regel am stärksten bestimmt. ~ 
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Anhand der PISA- und TREE-Daten wurde auch das Zu­

sammenspiel der Faktoren analysiert, welche die Zugangs­

chancen zu nach-obligatorischen Ausbildungen beeinflussen 

(vgl. Meyer et. al. 2003). Die Analysen lassen den Schluss zu, 

dass der Besuch einer Realschule diese Zugangschancen mas­

siv beeinträchtigt. Realschülerinnen und -schülern blejbt der 

Zugang zu anspruchsvolleren Berufsbildungsgängen und all­

gemein bildenden Schulen weitgehend verwehrt, und zwar 

auch dann, wenn sie gute Leistungen erbringen. Die Studie 

spricht von einem regelrechten Stigmatisierungseffekt. Dieser 

trifft Jugendliche aus Balkanländern, der Türkei und Portugal 

besonders stark. Zum einen sind sie unter den Absolventen der 

Realschule, welchen in der Regel nur Berufsbildungen mit eher 

geringem Anspruchsniveau offen stehen, überproportional ver­

treten. Zum anderen haben diese ausländischen Jugendlichen 

im Vergleich zu den Einheimischen deutlich schlechtere Chan­

cen, eine Lehrstelle zu ergattern. Migrantenjugendliche aus 

Balkanländern, der Türkei und Portugal müssen deshalb öfter 

in Zwischenlösungen ausweichen. 

Fazit 

• Die kulturelle Heterogenität im schweizerischen 

Bildungssystem wird quantitativ und qualitativ massiv über­

schätzt. Von den gut 20% «Ausländern», welche die offizielle 

Schulstatistik ausweist, sind rund ein Drittel in der Schweiz 

geboren, rund ein weiteres Drittel ist vor Erreichen des schul­

pflichtigen Alters in die Schweiz eingewandert. Nur rund 7% 

eines Schulentlassjahrgangs haben nicht die ganze obligatori­

sche Schullaufbahn in der Schweiz absolviert. Mit anderen 

Worten: in der Schweiz ist für den überwiegenden Teil der 

Jugendlichen mit Migrationshintergr~nd der Schulerfolg oder 

-misserfolg vom ersten Schultag an «hausgemacht». 

• Es ist unzweckmässig, von «den Ausländerinnen 

oder Ausländern» zu sprechen. Jugendliche mit Migrations­

hintergrund (und deren Herkunftsfamilien) bilden eine aus­

geprägte «Dreidrittelgesellschaft»: Das erste Drittel stammt aus 

dem «nicht -südlichen» Europa und weist eine mittlere soziale 

Stellung auf, die höher ist als diejenige der «Einheimischen» 

(Überschichtung). Das zweite Drittel besteht aus Nachkommen 

Thomas Meyer ist Soziologe mit Spezial­
gebiet Bildungsforschung und leitet seit 
2000 die nationale Jugendlängsschnitt­
untersuchung TREE (Transitionen von der 
Erstausbildung ins Erwerbsleben). 

zweiter und dritter Generation der «früheren» Einwanderer 

(vornehmlich aus Italien und Spanien), denen in der Zwischen­

zeit in der Schweiz ein gewisser sozialer Aufstieg gelungen ist 

(ehemalige Unterschichtung). Das dritte Drittel schliesslich 

stammt aus den «jüngsten» Einwanderungsländern (Balkan, 

Türkei, Portugal) und weist eine sehr tiefe durchschnittliche 

soziale Stellung auf (aktuelle Unterschichtung). 

• In kaum einem anderen westlichen Land spielt die 

soziale Herkunft eine derart entscheidende Rolle für Schul- und 

Ausbildungserfolg wie in der Schweiz. Dem schweizerischen 

Bildl!ngssystem gelingt es aufkeiner Stufe und in keiner Weise, 

die im Grundsatz formulierten Ansprüche bezüglich Chancen­

gleichheit und Integration einzulösen. Mit seinen selektiven, 

segregativen Strukturen zementiert und verstärkt es vielmehr 

bereits bestehende Ungleichheiten. 

• Vor diesem Hintergrund sind Jugendliche aus <~ün­
geren» Einwanderungsländern (Balkan, Türkei, Portugal) nicht 

in erster Linie auf Grund ethnischer, sprachlicher oder kultu­

reller Differenz benachteiligt, sondern auf Grund ihres tiefen 

sozialen Status . 

• Auch Jugendliche mit Migrationshintergrund streben 

generell weiter führende nach-obligatorische Ausbildungen an. 

Die Voraussetzungen, dieses Ziel zu erreichen, sind aber ins­

besondere für Jugendliche aus Balkanländern, der Türkei und , 

Portugal erheblich ungünstiger als für «Einheimische». Auf 

Sekundarstufe I besuchen sie überdurchschnittlich häufig Real­

schulen. Abgängerinnen und Abgängern dieser Schulen stehen 

vornehmlich Berufsbildungen mit eher geringem Anspruch's­

niveau offen. pabei haben nun aber «Einheimische» gegenüber 

«Fremden» einen entscheidenden «Heimvorteil». Unter ver­

gleichbaren Voraussetzungen ist ihre Chance, eine Lehrstelle 

zu bekommen, doppelt so hoch. Die ausländischen Jugend­

lichen haben ein erhöhtes Risiko, frühzeitig aus weiter führen­

den Ausbildungen auszuscheiden oder den Zugang dazu gar 

nicht zu finden - mit allen Folgerisiken auf dem Arbeitsmarkt. 



iTREE und PISA 

TREE ist in der Schweiz die erste nationale Längsschnitt­

untersuchung zum Übergang Jugendlicher von der Schule ins 

Erwachsenenleben (Transition). Im Zentrum der Untersuchung 

stehen die Ausbildungs- und Erwerbsverläufe nachAustritt aus 

der obligatorischen Schule. Die TREE-Stichprobe umfasst 

rund 6 000 Jugendliche, die im Jahr 2000 am Projekt PISA 

(Programme for International StudentAssessment) teilnahmen 

. und im selben Jahr aus der obligatorischen Schulpflicht ent­

lassen wurden. Die Stic~probe ist national und sprachregional 

repräsentativ. 

Im Rahmen von TREE wurden in einer ersten Phase bis 2003 

drei Nachbefragungen der PISA-2000-Stichprobe durchge­

führt. Im Fokus dieser ersten Phase steht die Analyse von so­

genannt irregulären oder kritischen Ausbildungsverläufen, ins­

besondere des frühzeitigen Ausstiegs aus der Bildungslaufbahn. 

In der zweiten Phase von TREE (2004 und 2007) steht die so 

genannte Zweite Schwelle im Zentrum, d.h. der Übertritt von 

einer Ausbildung der Sekundarstufe TI (Lehre, Gymnasium, 

Diplommittel schule, etc.) ins Erwerbsleben oder in eine weiter 

führende Tertiärausbildung. 

Durchführende Institutiotlen sind die Bildungsforschungsstellen 

der Kantone Bern, Genf und Tessin. Das Projekt wird kotinan­

ziert vom Schweizerischen Nationalfonds, vom Bundesamt für 

Berufsbildung und Technologie (BBT) sowie vom Bundesamt 

für Statistik. 

Mehr Informationen: 
Zu PISA: www.statistik.adrnin.ch/stat_ch/berl5/pisa/pisa.htm 

Zu TREE: www.tree-ch.ch 
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. Italienische Strassenbauarbeiter machen 
Mittagspause, Anfang der sechziger Jahre . 

• Travailleurs italiens durant la pause de 
midi, debut des annees 60. 

Jürg HassZer 



Gut Ausgebildete in 
«Low-Levei-Jobs» 

Katrin Hastettier 
Thomas Mazurkiewicz 

t 
Ausländer und Ausländerinnen sind 
überdurchschnittlich in schlecht be­
zahlten und wenig prestigeträchtigen 
Anstellungen tätig. Manche üben eine 
solche Tätigkeit in der Schweiz trotz 
guter Ausbildung in ihrem Heimatl~nd 
aus. Wie gehen die Betroffenen mit 
dieser Diskrepanz um? Welche Auswir...: 
kungen hat die Arbeitsituation auf die 
Zukunftswünsche, auf die Gesundheit 
oder auf das Familienleben? Katrin 
Hastettier und Thomas Mazurkiewicz 
haben mit «überqualifizierten» Aus­
länderinnen und Ausländer in Schwei­
zer «Low-level-~obs» gesprochen und 
ihre. Geschichten aufgezeichnet. 

N Frau V., Ärztin aus Mazedonien, arbeitete zuletzt während 

. drei Jahren in der Küche eines grossen Altersheimes in der 

egion Bern. Dort half sie mit, die täglich anfallenden Rüst-

und Putzarbeiten gewissenhaft zu erledigen. Seit zwei Monaten 

ist sie nun im gleichen Heim als Pflegeassistentin angestellt. 

Die direkten Kontakte zu den pflegebedürftigen Bewohnern 

und Bewohnerinnen tun ihr gut, wecken jedoch auch schmerz­

liche Erinnerungen an ihre eigene frühere Tätigkeit als Ärztin 

in ihrer Heimat. 

Frau J., Lehrerin aus Sri Lanka, arbeitet seit 13 Jahren in ei­

nem Putzinstitut in Bern. Eine Weiter- oder Zweitausbildung 

kommtfür sie, die nun sehr gut Deutsch und sogar etwas Fran­

zösisch gelernt hat, nicht mehr in Frage. Sie ist mittlerweile 

verheiratet und Mutter zweier Kinder. Finanziell reicht es 

zwar für den Alltag, nicht aber um Visionen zu verwirklichen. 

Auch Herr A. aus Kroatien steckt in einer Sackga.sse. Der 

gelernte Maschineningenieur arbeitete jahrelang als Hilfs­

arbeiter bei der SBB. Die körperliche Schwerarbeit hinter­

liess gesundheitliche Schäden. Wegen eines Rückenleidens 

ist Herr A. seit Anfang des Jahres arbeitsunfähig und bezieht 

unterfordert und 
überqua I ifiziert 

eine IV-Rente. Da er noch zwölf Jahre von der Pensionierung 

entfernt ist, möchte er sich gerne umschulen lassen. Dies 

klappte jedoch aus den genannten gesundheitlichen Gründen 

und der daraus entstandenen finanziellen Situation bislang 

noch nicht. 

Diese Erfahrungen sind keine Einzelfälle. Im Rahmen unserer 

Untersuchung an der Höheren Fachschule für Sozialpädagogik 

in Luzern hat sich gezeigt, dass nicht selten gut ausgebildete 

ausländische Arbeitskräfte in der Schweiz Tätigkeiten verrich­

ten, die weder eine Qualifikation noch fundierte Sprachkennt­

nisse benötigen und welche deshalb unterdurchschnittlich ent­

löhnt werden. Diese so genannten «Low-Level-Jobs» werden 

insbesondere im Gastge.~erbe, im Detailhandel und in der 

Reinigungsbranche angeboten. Von 18 befragten Migrantinnen 

und Migranten gaben 14 an, dass die berufliche Tätigkeit für 

sie einen hohen Stellenwert innehabe. Mehr als der Hälfte 

macht es dann auch Mühe, dass sie ihr Fachwissen aus ihrer 

früheren Berufstätigkeit nicht einbringen können. Oft wissen 

die betroffenen Personen auch gar nicht, an wen sie sich wen­

den können, um zu erfahren, ob ihr Diplom in der Schweiz 

anerkannt wird. 



Da wegen finanziellen, sprachlichen oder familiären Schwie­

rigkeiten kaum Möglichkeiten zur Aus- oder Weiterbildung 

bestehen, arbeiten die betroffenen Personen häufig während 

vielen Jahren in diesem unteren Lohnsegment Die dabei ent­

stehenden Belastungen sind vielfältig: Körperliche Schwer­

arbeit, Schichtdienste und finanzielle Sorgen wirken sich nicht 

zuletzt negativ auf die Gesundheit aus. Etliche der Befragten 

klagten über Schlafstörungen, Müdigkeit, Angstgefühle, Ess­

störungen, körperliche Schmerzen bis hin zu Depressionen. 

Schon die Migrationssituation an sich stellt für die meisten 

eine grosse Belastung dar. Dass besonders der unsichere Auf­

enthaltsstatusverschärfend wirkt, zeigt sich darin, dass mit Er­

langen der Bewilligung B (oder zu einem späteren Zeitpunkt 

die Bewilligung C) sich die persönliche Situation meist ent­

spannt. 

Die Erfahrungen des Mediziners A.M. und der Mittelschulleh­
rerin J.V. zeigen auf, welche Folgen eine berufliche Schlech­

terstellung in der Migration für die Betroffenen haben kann. 

Kein G~ld für Kinderschuhe 

«Ich wurde vor 43 Jahren in Kroatien geboren», erzählt der 

Kroate A.M. «Dort besuchte ich während acht Jahren die 

Volksschule und machte anschliessend mein Abitur. In Belgrad 

erlangte ich nach sechsjährigem Studium mein Diplom in· all­

Nach 18 Monaten an der Front war ich nervlich und physisch 

am Ende. Ein ärztliches Gutachten bestätigte dies und empfahl 

einen Kuraufenthalt Dann hatte ich die Möglichkeit, mit dem 

Konvoi einer Hilfsorganisation, die zu jener Zeit im Kriegsge­

biet aktiv war, über die Grenze nach Italien zu fahren. Ich kannte 

einige Personen, die bei dieser Organisation tätig waren, und 

wusste deshalb, dass die Mitfahrenden von Hilfsorganisatio­

nen, die jeweils von Militärs an die Grenze eskortiert wurden, 

am Zoll kaum kontrolliert wurden. Ich hatte nichts zu verlie­

ren; meine Karriere als Arzt konnte ich nicht weiterführen, und 

auch die langjährige Ehe war unterdessen zerbrochen. So nutzte 

ich diese Chance und kam nach Italien. Von dort reiste ich wei­

ter über Österreich zu Bekannten nach Ulm, Deutschland. Er­

folglos versuchte ich, eine Aufenthaltsbewilligung zu erlangen 

und Arbeit zu finden. Mein gesamtes Geld war wegen der 

Flucht aufgebraucht und ich verliess Ulm nach zwanzig Tagen. 

gemeiner Medizin. Ich war Assistenzarzt am Universitätsspital Arbeiten, um die Gedanken .zu verdrängen. 
in Rijeka und arbeitete daran, ein Diplom als Facharzt für Chir­

urgie und Kinderchirurgie zu erlangen. 1991 brach im ehema­

ligen Jugoslawien der Krieg aus. Ich wurde eingezogen und 

war während der folgenden 18 Monate damit beschäftigt, an 

vorderster Front Noteingriffe an Verwundeten vorzunehmen 

sowie die Versorgung und den Weitertransport der Verletzten zu 

koordinieren. Da ein Mangel an medizinisch ausgebildeten 

Personen herrschte, war ich fast pausenlos im Einsatz. Dazu 

kam, dass mich diese Zeit finanziell ruinierte. Vor dem Krieg 

hatte ich umgerechnet rund 2 600 Franken verdient, mit denen 

ich meiner damaligen Frau und meinem achtjährigen Sohn ein 

angenehmes Leben ermöglichen konnte. Während des Krieges 

verdiente ich noch etwa 300 Franken. Es schmerzt mich noch 

heute, dass ich damals nicht in der Lage war, meinem Kind ein 

gutes Paar Schuhe zu kaufen. 

Auch meine Berufsperspektiven sahen schlecht aus. War es bis 

vor dem Krieg kein Problem, eine Anstellung als Arzt zu be­

kommen, hatte der Krieg für das ganze Land schlimme finan­

zielle Folgen. Es war absehbar, dass der Staat nach Kriegsen­

de zahlreiche Stellen würde streichen müssen. Hinzu kam, dass 

mir zum Erlangen des Diploms als Facharzt für Chirurgie noch 

In die Schweiz reiste ich bei Schaffhausen ein. Im Dezember 

1994 benötigte man noch kein Visum. Unterkunft und etwas 

Arbeit fand ich bei einem guten Freund, der in einem Dorf im 

Kanton Zürich ein Restaurant führte. Nach rund drei Monaten 

ohne Aufenthalts- und Arbeitsbewilligung wurde ich im Rah­

men einer Polizeirazzia in einem Zürcher Restaurant kontrol­

liert. Mein Pass wurde eingezogen, und ich musste einige Ta­

ge später bei der Polizei erscheinen. Bei dem Gespräch wurde 

mir klar, dass ich nur zwei Möglichkeiten hatte: entweder das 

Land zu verlassen oder Asyl zu beantragen. Es widerstrebte 

mir, Asyl zu beantragen, es erschien mir entwürdigend. Doch 

da dies die einzige Möglichkeit war, auf legalem Weg in der 

Schweiz zu bleiben, füllte ich schliesslich in Kreuzlingen das 

Asylgesuch aus. Eine Woche später wurde ich in ein Asylzen­

trum in Amden weitergeleitet. 

Es folgte die schlimmste Zeit, die ich in der Schweiz erlebte 

habe. Auf engstem Raum lebte ich mit den verschiedensten 

Menschen und ihren Schicksalen zusammen. Ich fühlte mich 

eingesperrt und gefangen. Pro Tag standen mir drei Franken als 

Taschengeld zu. Zwar wurde ich von meinem Freund finanziell 

drei Semester fehlten . Mein früherer Mentor jedoch war nicht . unterstützt, dies verbesserte meine Lebenssituation jedoch nur 

mehr da. Damals flohen die meisten Oberärzte ins Ausland wenig. Mindestens ebenso belastend war für mich nämlich die 

oder sie eröffneten eine Privatpraxis. Tatsache, dass es praktisch keine Beschäftigungsmöglichkeiten 
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Integre, mais sous-utilise 
et surqualifie 

Comment se sentent /es immigres, qui, 
malgre une bonne formation, n'exercent 
en Suisse qu'un travail de bas niveau? Cette 
facheuse situation a-t-elle des consequences 
sur l'etat de sante de l'interesse, sur sa vie de 
famille? Dans Je cadre de leur formation a Ia 
Haute ecole de pedagogie sociale, a Lucerne, 
Katrin Hastettier et Thomas Mazurkiewicz 
ont interviewe quelques personnes ((surqua­
lifiees)). La situation de deux d'entre ei/es 
est presentee en detail. Ces deux personnes 
se plaignent de ne pas pouvoir utiliser Jeurs 
competentes et leurs qualifications et se 
sentent ainsi devalorisees. L'ancien medecin 
souffre de ne pas pouvoir utiliser ses 
connaissa"nces en chirurgie, l'ancienne en­
seignante de co/lege se bat contre des dor­
salgies, des troubles digestifs et du sommeil. 

im Asylzentrum gab. Die lange Zeit des Herumsitzens und Zu­

wartens konnte ich lediglich damit ausfüllen, mir über meine 

momentane Situation den Kopf zu zerbrechen. So benutze ich 

die Arbeit auch heute noch dazu, um mich von zu viel Gedan­

ken abzulenken. 

In der damaligen Situation half es mir, dass ich mich mit zwei 

~Männern, ebenfalls Akademikern, die sich in der gleichen Lage 

~ befanden, austauschen konnte. Dazu kam der Aufbau einer 

engen partnerschaftliehen Beziehung mit einer Schweizerin, 

die ich bereits in Ex-Jugoslawien kennen gelernt hatte. 

Katrin Hastettier ist gelernte Kranken­
schwester und arbeitet seit rund fünf Jahren 
als Betreuerin in einem Heim für erwachsene 
Menschen mit geistiger und/oder körper­
licher Behinderung. 

Thomas Mazurkiewicz hat eine Ausbildung 
als Bauingenieur ETH und arbeitet seit vier 
Jahren als Betreuer in einer Therapiestation 
für ehemalige Drogenabhängige. 

Der Beitrag basiert auf einer Projektarbeit 
zu interkultureller Pädagogik, welche die 
beiden Autoren zusammen mit Da nie/ Buser 
und Dario Palermo im Mai 2003 im Rahmen 
ihrer berufsbegleitenden Zweitausbildung an 
der Höheren Fachschule für Sozialpädagogik 
in Luzern vorgelegt haben. 

Heirat in der Schweiz 

Mit dem Asylstatus F (vorläufig Aufgenommene) verschickte 

ich mehrere Bewerbungen, unter anderem an das Universitäts­

spital Zürich. Eine Sekretärin dmt teilte mir und meiner Freundin 

in einem Gespräch mit, dass ich kaum Chancen hätte, in diesem 

Status eine «anständige» Anstellung zu finden. Mit einer Be­

willigung B wäre dies schon viel einfacher. So standen meine 

Freundin und ich vier Monate später vor dem Standesamt und 

heirateten. Plötzlich ging alles einfacher. Ich zog in den Kan­

ton Zürich und bewarb mich für eine Stelle im medizinischen 

Bereich. Innert Monatsfrist war ich als Unterassistent im Be­

reich Orthopädie und Chirurgie in einem Regionalspital im 

Kanton Sc~wyz angestellt. Bereits nach drei Monaten wurde 

mir allerdings gekündigt, da das Kontingent für Arbeitskräfte 

mit Bewilligung B aus anderen Kantonen für den Kanton 

Schwyz ausgeschöpft war. 

Etwa 100 Bewerbungen später fand ich Arbeit als Nachtwache 

und Betreuer in einer Einrichtung für Drogenabhängige in 

Zürich. Dort arbeite ich nun se'itApril1996. Obwohl ich unter­

dessen den . Schweizer Pass besitze, der Arbeitsmarkt mir also 

offen steht, finde ich keine Anstellung als Arzt, da mein Diplom 

hier nicht anerkannt ist. In meiner Arbeit fühle ich mich zwar 

integriert und gebraucht, aber auch unterfordert und überqua­

li!iziert. Meine chirurgischen Kenntnisse und Fähigkeiten wür­

de ich gerne einsetzen können. Obwohl ich Europäer bin, fühle 

ich mich in der heutigen Situation minderwertig. Ich versuche 

nach wie vor einen Weg zu finden, damit mein Diplom in der 

Schweiz anerkannt wird. Obwohl ich langsam resigniere, ver­

suche ich es auch dieses Jahr nochmals.» 

Von den eigenen Leuten ausgenutzt 

«Ich wurde 1958 im ehemaligen Jugoslawien· geboren, be­

suchte während acht Jahren die Volksschule und machte an­

schliessend das Gymnasium und den Hochschulabschluss mit 

Diplom als Lehrerin», beginnt J.V. ihre Migrationsgeschichte. 

«Bereits während dieser Zeit lernte ich etwas Deutsch. Wäh­

rend zwei Jahren unterrichtete ich dann an einem Gymnasium. 

1992 flüchtete ich wegen des Krieges in die Schweiz und lebte 

hier bis 2001 mit dem Ausländerausweis F. Während dieser 

Zeit arbeitete ich als Putzfrau, als Kindermädchen, als Kellne­

rin, als Übersetzerin, als Küchengehilfin und vertrug nebenbei 

Zeitungen. Manchmal arbeitete ich auch schwarz, um über die 

Runden zu kommen. Dies oft bei Bekannten gleicher Nationa­

lität, die mich jedoch finanziell völlig ausnutzten. In dieser 

Zeit litt ich stark und es ging mir gesundheitlich schlecht. Da­

ran war jedoch die Gesamtsituation schuld, nicht nur die be­

rufliche. Ich hatte trotz ständiger Müdigkeit Schlafstörungen 

und Existenzängste. Ich fiel mit der Zeit in Depressionen. Dazu 

bekam ich Essstörungen: Appetitlosigkeit und Pressattacken 

(Bulimie) schwächten mich zunehmend. Auch Rückenschmer­

zen und ein immer wiederkehrender Druck in der Herzgegend 

machten mir zu schaffen. 



Häkelkurse vertreiben 
die Traurigkeit nicht 

Persönlich erlitt ich während dieser Zeit eine Identitätskrise. 

Ich verlor viel an Selbstvertrauen und wurde von der Optirni­

stin zur Pessirnistin. Ich verlor meinen Mut und das Vertrauen 

in meine Fähigkeiten. In diesen Jahren fühlte ich mich nutzlos 

und minderwertig. Noch heute reagiere ich empfindlich auf 

Anschuldigungen oder ungerechtfertigte Kritik. 

Mit der neue~ Situation in einem mir fremd~n Land musste ich 
von einem Tag auf den andern umzugehen versuchen. In mei­

ner Heimat konnte ich bei Schwierigkeiten auf die Unterstüt­

zung meiner Familie zählen. In der Schweiz wurden mir Häkel­

und Strickkurse angeboten, um über meine Traurigkeit und 

Verzweiflung hinweg zu kommen. 

Engagement für andere Migrantinnen 

Meine Situation hat sich mit dem Erlangen des B-Ausweises 

stark verbessert. Zwar leide ich zwischendurch noch immer 

unter Depressionen, und der Schmerz, der mit der Flucht in 

mein Herz gezogen ist, meldet sich auch immer wieder. Ich ver­

misse meine Heimat. Ich vermisse die mir von Kindheit an ver­

trauten Gerüche, Stimmungen und Töne. Trotzdem möchte ich 

heute in der Schweiz bleiben und in der Schweiz arbeiten. In 

meinem Heimatort hat sich alles verändert. Auch die Men­

schen. Jene, die während des Krieges dort geblieben sind, wer­

fen ·mir heute vor, ich sei einfach abgehauen. Heute engagiere 

ich mich beruflich für Migrantinnen. Ich wirke oft als Vermitt­

lerin zwischen den Kulturen, mache Übersetzungen. Mittler­

weile bin ich auch verheiratet, mit einem Mann aus Serbien. 

Meine Vision? Ich möchte meine kreativen Seiten ausleben 

können. Etwas Schönes zu kreieren, zum Beispiel Schmu~k, 
oder meine Lebenserfahrungen in schriftlicher Form aufzu­

zeichnen, weisen in eine Zukunft, der ich wieder mit Opti­

mismus entgegensehen kann.» 

• Schweizer und Ausländer tauschen 
Mittagsverpflegung aus; auf einer Baustelle 
in Bülach, ZH. 

• Suisses et etrangers font la pause de midi 
sur un chantier de construction a Bülach, ZH. 

Roland Gretler 
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Prekäre Arbeitsplätze 
von Ausländerinnen 
in der Schweiz 

Pia Tschannen 

in der sauberen Schweiz 
Die Reinigungsbranche beschäftigt viele 
ausländische Erwerbstätige und viele 
Frauen. Sie ist ein klassischer Niedrig Iohn­
bereich, dessen Arbeitsbedingungen sich 
in Folge von Auslagerungsprozessen, 
Arbeit auf Abruf und Zunahme der 
Schwarzarbeit in den letzten Jahren 
noch massiv verschlechtert haben. 

Dzjemile Nikolla (alle Namen in diesem Artikel sind geändert) 

arbeitet schwarz, ohne festgelegtes Pensum und auf Abruf für 

ein kleines Reinigungsunternehmen in der Nähe von Bern. 

Ihren Lohn erhält sie in unregelmässigen Abständen im Stun­

denlohn ausbezahlt. Von Ferienzulagen, Sozial- und Unfall­

versicherungen ist nie die Rede gewesen. Das Einkommen 

schwankt von Monat zu Monat und ist unkalkulierbar. Das 

bedingt, oft sehr kurzfristig für Arbeitseinsätze bereit zu sein. 

«Manchmal hat er am Mittag angerufen und gesagt, ich müsse 

um ein Uhr irgendwo sein», sagt Dzjemile Nikolla. Viele Rei­

nigerinnen und Reiniger erzählen von ähnlichen Erfahrungen. 

Die Arbeitsbedingungen der Reinigungsbranche sind schlecht. 

Die Arbeitgeber profitieren von einer wehrlosen und verletz­

lichen. Arbeitnehmerschaft - viele Ausländerinnen und Aus­

länder, viele Frauen. Die meisten Reinigerinnen und Reiniger 

haben keine beruflichen Alternativen und sind auf ihre prekä­

ren Arbeitsstellen angewiesen. 

Flexibel und informell 

Die Veränderungen unserer Arbeitswelt werden meist mit den 

wirtschaftlichen Restrukturierungsmassnahmen erklärt, die seit 

dem Übergang von der Industrie- zur Dienstleistungsgesell­

schaft erkennbar sind. Auch der Niedriglohnbereich kann vor 

diesem Hintergrund analysie1t werden, stellt aber in gewisser 

Hinsicht eine Ausnahme dar. Flexibilisierung und Informali­

sierung sind für die ~eisten Branchen im Niedriglohnbereich 

keine neuen Phänomene. Während die «klassisch männlichen» 

Berufsfelder den Abbau des «Normalarbeitsverhältnisses» mit 

unbefristetem Arbeitsvertrag, regelmässigen Arbeitszeiten, 

ausreichendem Kündigungs- und Sozialversicherungsschutz, 

bezahlten Ferien und einem fixen Monatslohn beklagen, ver­

schlechtern sich für die so genannt «typischen Frauenarbeits­

plätze» in Gastgewerbe und Hotellerie, im Detailhandel oder 

eben auch in der Reinigungsbranche die schon immer «aty-



pisch» flexibel gewesenen Anstellungen. Diese Branchen hab~n 

nie etwas anderes gekannt als unregelmässige Arbeit in kleinen 

Pensen und kleine Verdienste auf Stundenlohnbasis . Spar­

rnassnahmen setzen deshalb auf bereits sehr tiefem Niveau an 

und schaffen oft geradezu prekäre Arbeitsbedingungen. 

Die heutigen Veränderungen lassen sich nach zwei Typen 

unterscheiden: Da sil,1d erstens die betrieblichen Massnahmen 

zur Flexibilisierung, die sich auf die Anzahl der Beschäftigten 

(Stellenabbau, Auslagerung von Arbeit), die Anstellungsdauer 

(befristete Anstellungen, Kettenverträge, «Hire and Fire» ), die 

Arbeitspensen und -zeiten (kleine / flexible Pensen, Arbeit auf 

Abruf) und auf die Arbeitsteilung innerhalb des Unternehmens 

(funktionale Flexibilität) richten. Zweitens verweisen immer 

mehr Anstellungen auf einen wachsenden informellen Sektor 

mit Arbeitsverhältnissen, die ganz oder teilweise ausserhalb der 

gesetzlichen Regulierungen ausgehandelt werden (Schwarzar­

beit). Schwarzarbeit erscheint als interessante und gleichzeitig 

flexible Sparmassnahme für die Arbeitgeber. Auf dem Schwarz­

arbeitsmarkt finden sich Arbeitskräfte, die nach dem Prinzip 

«Hire and Fire» heute angestellt und morgen entlassen werden 

können. Aus Angst vor Sanktionen wehren sich die Arbeit­

nehmenden gegen unfaire Behandlung oder Lohndumping 

Gernäss Zahlen aus der Eidgenössischen Betriebszählung und 

dem Zentralen Ausländerregister arbeiten etwa 100 000 Perso-

nen in der Schweizer Reinigungsbranche. Zwei Drittel dieser'-l 
Arbeitskräfte sind Frauen, drei Viertel sind ausländische Staats­

angehörige. Die privaten Reinigungsunternehmen beschäftig-

ten noch vor _15 Jahren weniger als die Hälfte ihres heutigen 

Personals. Und auch aus den Umsatzzahlen wird ersichtlich, 

dass der Putzsektor boomt: In den letzten 15 Jahren hat sich der 

Umsatz der privaten Reinigungsunternehmen verdoppelt und 

beläuft sich heute auf fast 1.3 Milliarden Franken. Die Anzahl 

der Unternehmen hat in den neunziger Jahren um gut 15% zu­

genommen, was insbesondere auf die Gründung vieler Klein-

und Einzelunternehmen zurückzuführen ist - ein weiteres Cha­

rakteristikum der Branche: Nur etwa 20 der insgesamt gegen 

2 000 Reinigungsunternehmen beschäftigen mehr als 100 Voll­

zeiterwerbstätige. Mehr als die Hälft~ der Betriebe dagegen 

sind kleine Betriebe mit weniger als zehn Vollzeitstellen. Über 

die Beschäftigten in betriebsinternen Reinigungsdiensten und 

in privaten Haushalten können keine Zahlen genannt werden, . 

denn die einen sind in den Branchenstatistiken nicht gesondert 

ausgewiesen, die anderen arbeiten zumeist schwarz und tau-

chen dadurch in keiner Statistik auf. 

kaum. «Da gibt es so Plätze, wo man am Morgen L~ute holen Auslagerung 
gehen kann», sagt ein Reinigungsunternehmer im Interview. Er ----------------------------------------lässt durchblicken, dass das längst nicht nur in der Reini- Ein Hauptgrund für den Boom der privaten Reinigungsunterneh­

gungsbranche so funktioniert. men sind Auslagerungsprozesse. Dabei werden Reinigungsauf-
träge von Grassunternehmen oder von der öffentlichen Hand an 

Von prekären Arbeitsbedingungen wird dann gesprochen, spezialisierte Unternehmen delegiert. Das Wachstum der privaten 

wenn gewisse Minimalstandards der Anstellung nicht erfüllt Reinigungsunternehmen durch solche Auslagerungsprozesse ist 

werden. Dazu gehören etwa die Legalität der Anstellung, ein noch längst nicht abgeschlossen, denn heute wird in der Schweiz 

Existenz sicherndes Einkommen, ein genügender sozialer · erst rund ein Viertel der Gebäudereinigungsarbeit von Spezial­

Schutz (Unfallversicherungen, Altersvorsorge) sowie Beschäf- betrieben erledigt, was im internationalen Vergleich einem sehr 

tigungsstabilität. (Kündigungsschutz), Arbeitsplatzqualität und tiefen Auslagerungsgrad entspricht. Es ist also zu erwarten, dass 

ein Schutz vor Diskriminierung und Ausbeutung. In vielen Ar- in de'n nächsten Jahren noch viele betriebsinterne Reinigungs­

beitsverhältnissen der Reinigungsbranche sind diese Grund- dienste ausgelagert werden. 

bedingungennicht erfüllt. Ein detaillierter Blick auf die Branche 

zeigt beispielhaft, mit welchen Schwierigkeiten die Beschäf- Was gernäss Expertenschätzungen für die Unternehmen ein 

tigten im Niedriglohnsektor konfrontiert sind. Wachstumspotenzial von bis zu fünf Milliarden Franken be-
deutet, wird für Angestellte wie Amina Stojkovic zur Existenz-

Die Reinigungsbranche in der Schweiz frage: Das Beispiel der 39-jährigen Kroatin zeigt, was die Aus-

Die Reinigungsbranche kann in drei Segmente aufgeteilt wer­

den, die sich auch durch ihre Arbeitssituationen voneinander 

unterscheiden: Private Reinigungsunternehmen, betriebsinter­

ne Reinigungsdienste und unzählige Privathaushalte bilden 

zusammen den Arbeitsmarkt für Reinigerinnen und Reiniger. 

lagerung aus Sicht der. Arbeitnehmenden bedeutet: Amina 

Stojkovic putzt seit mehr als zehn Jahren die Toilettenanlagen 

in einem grossen Warenhaus. Zu Beginn war sie direkt vom 

Warenhaus angestellt und mit den Bedingungeneinigermassen 

zufrieden. Mit der Auslagerung des Reinigungsauftrags an ein 

privates Unternehmen erhielt Amina Stojkovic das Angebot, 
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unter der neuen Firma weiter zu arbeiten. Nach einer Über­

gangsfrist musste sie sich entscheiden, die gleiche Arbeit mit 

einer Lohneinbusse von etwa 30% und einer Kürzung ihres 

Pensums für das neue Unternehmen zu machen. Ihr neuer 

Stundenlohn beträgt 16.15 Franken brutto, das entspricht den 

Vorgaben des Berner Gesamtarbeitsvertrages und ergibt einen 

Netto-Monatslohn von knapp 2 500 Franken bei Vollbeschäfti­

gung. Amina Stojkovic hatte keine Alternative und musste den 

neuen Vertrag akzeptieren: «So habe ich den Vertrag gewech­

selt, denn ich wollte nicht stempeln», sagt sie. «Entweder bist 

du arbeitslos oder du nimmst dieselbe Arbeit einfach unter 

einem anderen Arbeitgeber». 

Arbeit auf Abruf 

Ein zweites Phänomen der Reinigungsbranche, welches sich im 

Zuge der neunziger Jahre verstärkte, ist die Arbeit auf Abruf. 

Arbeit auf Abruf ist ein weitgehend ungeregeltes Instrument 

betrieblicher Flexibilisierung und wird oft sehrzuUngunsten 

der Arbeitnehmenden praktiziert. Während Gewerkschaften 

Regelungen zur Entschädigung der Bereitschaftszeit sowie Ab­

machungen verlangen, in denen festgelegt wird, welcher Anteil 

des Arbeitspensums auf Abruf geleistet werden muss, machen 

viele Betriebe, wie es ihnen beliebt. Wie das folgende Beispiel 

zeigt, schafft Arbeit auf Abruf die wohl grössten Unsicherheiten 

in Bezug auf die Planung der Arbeitszeit wie auch in Bezug auf 

--..--.... .. das Einkommen: Pilar Martinez arbeitet in «normalen Mona-
-...---~ .en» um die 80%. Davon kann allerdings ein beachtlicher Teil 

__. ...... , .. auf Abruf erfolgen. Für ihre Bereitschaftszeit zu Hause erhält 

sie keinerlei Entschädigung, ist aber verpflichtet, immer er-

reichbar zu sein und innert einer bestimmten Zeit am Arbeitsort 

einzutreffen. Ihre bezahlte Arbeitszeit beginnt erst an der Stempel­

uhr. Das monatliche Einkommen schwankt um Beträge von bis 

zu 1 000 Franken - bei einem Stundenlohn von etwa 20 Franken. 

Pia Tschannen ist Sozialgeografin und Auto­
rin einer Studie über die Arbeitsverhältnisse 
in der Reinigungsbranche. Sie arbeitet als 
Co-Leiterin der Fachstelle Gender Hea/th 
beim Bundesamt für Gesundheit in Bern. 

Schwarzarbeit 

Im Gegensatz zu Auslagerung und Arbeit auf Abruf ist die 

Schwarzarbeit für den Reinigungsbereich nicht neu. Seit jeher 

arbeiten die meisten Putzfrauen in privaten Haushalten - ohne 

dass die gesetzlichen Abgaben bezahlt werden, ohne Unfall­

versicherung, teilweise ohne Arbeits- oder Aufenthaltsbewilli­

gung. Die meisten Arbeitgebenden verstecken ihre Verantwor­

tungslosigkeit hinter der pauschalen Aussage, dass ihre Putzfrau 

schwarz arbeiten wolle. In seltenen Fällen wird wenigstens eine 

Unfallversicherung abgeschlossen. Über die gesamte Reini­

gungsbranche gesehen, zeichnet sich heute noch eine Zunahme 

der Schwarzarbeit ab: Im Teilbereich der betriebsinternen Rei­

nigung sind viele kleinere Putzaufträge wie etwa in Arztpraxen, 

Restaurants oder kleineren Büros schwarz vergeben. Auch im 

Teilbereich der privaten Reinigungsunternehmen tendieren im­

mer mehr Unternehmen dazu, ihre Stammbelegschaft klein zu 

halten und für zusätzliche Aufträge kurzfristig auf irregulär be­

schäftigte Personen zurückzugreifen. Die Beschäftigteil arbeiten 

aus verschiedenen Gründen schwarz. Nur ein Teil der Putz­

frauen wählt die Schwarzarbeit selber, etwa um mit dem zu­

sätzlichen Lohn ein ungenügendes Haupteinkommen aufzu­

bessern. Diese Frauen haben durch ihre Hauptbeschäftigung 

immerhin einen gewissen sozialen Schutz. Viele aber arbeiten 

mangels Alternativen gezwungenermassen und ohne sozialen 

Schutz im informellen Sektor. Sie haben entweder vergeblich 

versucht, eine reguläre Stelle zu finden, haben - wie viele Asyl­

suchende- keine Arbeitsbewilligung oder sie sind Sans-Papiers 

und haben weder Aufenthalts- noch Arbeitsbewilligung. 

Wie ausgeliefert gerade diese letzte Kategorie von Arbeitneh­

menden ist, zeigt das Beispiel von Rosa Miranda, die seit Jahren 

ohne Aufenthalts- und Arbeitsbewilligung in der Schweiz lebt 

und arbeitet. Etwa 60 Stunden pro Woche putzt und wäscht 

sie in verschiedenen Haushalten und erhält Stundenlöhne, die 

allein vom Gutdünken ihrer Arbeitgebenden abhängen: Doch 

der tiefe Lohn ist oft nicht das Hauptproblem: Rosa Miranda 

erzählt von unzähligen Streitigkeiten wegen nicht eingehalte­

nen Abmachungen, nicht bezahltem Feriengeld. Deutlicht wird 

die diskriminierende und erniedrigende Behandlung in ihrer 

Aussage, dass sie es niemals wagen würde, in der Küche ihrer 

Auftraggeber auch nur ein Glas Wasser zu trinken. 

Keine Selbstbestimmung 

«Putzen ist nicht mein Beruf, auf keinen Fall», sagt Sabina 

Kureshi und lebt trotzdem seit Jahren von ihrem kleinen Ein­

kommen aus der Reinigungsbranche. Sie hat in der Schweiz 

keine andere Arbeit gefunden. Als Asylsuchende hatte sie zu­

nächst keine Arbeitsbewilligung und musste lange warten, bis 

sie eine Stelle als Putzfrau erhielt, die sie eigentlich als Demü­

tigung empfindet. Ihr Mittelschulabschluss interessiert in der 



Schweiz niemanden. Denn die Ausbildungen ausländischer Ar­

beitskräfte können meist nicht entsprechend nutzbar gemacht 

werden. Durch das Rechtsprinzip des Vorrangs von schweizeri­

schen gegenüber ausländischen Arbeitskräften haben Auslän­

derinnen und Ausländer ohne Niederlassungsbewilligung meist 

grosse Mühe, eine Arbeitsbewilligung zu erhalten und eine 

S~elle zu finden- erst recht, wenn die Stelle legal sein und eine 

gewisse Sicherheit beinhalten soll. Die meisten Arbeitskräfte 

der Reinigungsbranche haben ihre Stellen mangels Alterna­

tiven angenomme~ und müssen die gängigen Spar- und Re­

strukturierungsmassnahmen widerstandslos akzeptieren, weil 

ein Stellenverlust nicht zu verkraften wäre. Die Reinigungs­

unternehmen können es sich leisten, ihre Arbeitskräfte zu 

schlechten Bedingungen anzustellen. «Es findet sich immer 

eine andere Person, die deinen Job macht», zitiert Sabina 

Kureshi die Botschaft ihres Arbeitgebers. 

Diskriminierende Bedingungen 

Vi~le Arbeitsverhältnisse in der Reinigungsbranche sind prekär. 

Den Angestellten fehlt Beschäftigungsstabilität und Planbar­

keit, sie wissen nicht, ob ein befristeter Vertrag verlängert wird, 

und auch nicht, an welchen Tagen sie in den nächsten Wochen 

arbeiten werden. Die bezahlten Löhne sind nur selten Existenz 

sichernd und der soziale Schutz ist unzureichend. Doch oft sind 

die schlechten materiellen Arbeitsbedingungen für die Reinige­

rinnen nur eine Seite der Problematik. Zunächst beklagen viele 

Putzfrauen ihre Ausweglosigkeit, die Unmöglichkeit, eine bes­

sere Stelle zu finden und die Nicht-Anerkennung ihrer Ausbil­

dungen. Dann wird von vielen auch die grundsätzliche Unsicht­

barkeit, das fehlende Sozialprestige und die völlig ungenügende 

Wertschätzung der Reinigungsarbeit thematisiert. Und schlim­

mer noch leiden viele unter Demütigungen und Diskriminie­

rungen durch Arbeitgeber oder auch durch die Menschen, deren 

Wohnungen und Büros geputzt werden müssen. Sie beschreiben 

ihre Verhältnisse zu Vorgesetzten mit Begriffen wie Einschüch­

terung, Unterdrückung und Ausbeutung. Im Streitfall sitzen die 

Arbeitgeber am längeren Hebel. Auf eine Intervention bei Ge­

werkschaften oder Arbeitsgericht verzichten die meisten Reini­

gerinnen, selbst wenn sie im Recht wären. Die Angst vor der 

Arbeitslosigkeit, dem Verlust von Arbeits- und Aufenthalts­

bewilligung oder gar der Ausschaffung ist zu gross. Die durch 

dieses Machtgefälle entstehenden Unrechtmässigkeiteri sind 

eklatant. Die Beispiele reichen von fehlerhaften Lohnabrech­

nungen, fehlendem Feriengeld, unzulässigen Lohnabzügen für 

Arbeitskleidung, «Zwangsferien» ohne Lohn, wenn die priva­

ten Arbeitgeber in die Ferien fahren bis hin zu Mobbing und 

missbräuchlichen Kündigungen. Ausserdem reicht die Preka­

rität der Arbeit - und das darf nicht vergessen werden, auch 

wenn der Fokus dieses Artikels auf der Arbeitssituation liegt -

weit in die Lebenssituation und in den persönlichen und fami­

liären Alltag der Beschäftigten hinein. 

«Poutser» dans une Suisse propre 

Au moyen de son etude rea/isee dans Ia 
branchedes nettoyages, Pia Tschannen fait 
Ia furniere sur une branche en plein essor, et 
pourtant caracterisee par de tres mauvaises 
conditions de travail et une main-d'~uvre 
marginalise.e. Les trois quarts de ces em­
ployes n'ont pas de passeport suisse. Et sur 
ce nombre, /es deux tiers sont des femmes. 
Le travail au noir, largement repandu dans 
ce secteur, Je diktat du travail sur demande 
et /'out sourcing des services de nettoyage 
dans /es entreprises ont pour consequence 
de deteriorer continuellement /es conditions 
de travail dans cette branche. eout sourcing 
signifie que Je travail qui pourrait etre ac­
compli par l'entreprise est confie a une autre 
entreprise ou a des tiers. Cela implique aussi 
que /es travailleurs sont licencies ou sont 
reengages par Ia nouvelle entreprise chargee 
d'executer Je nettoyage a des conditions 
bien moins avantageuses que celles qu'ils 
avaient auparavant et qu'ils doivent ainsi 
s'accommoder d'une perte de salaire al/ant 
jusqu'a 30 pour cent. De nombreuses condi­
tions de travail de Ja branche des nettoyages 
sont precaires. Pour l'instant, aucune pers­
pective d'amelioration n'est en vue, ce qui 
n'est pas etonnant, puisque /es entrepre­
neurs trouvent toujours de nouveaux farbins 
qui acceptent d'enlever nos saletes dans nos 
bureaux et nos Jogis en depit des mauvaises 
conditions de ·travail. 

Kurzfristig sind für die Reinigungsbranche und ihre Beschäf­

tigten keine Verbesserungen in Sicht. Die wirtschaftlichen Tat­

sachen und die zu erwartenden Auslagerungsprozesse verweisen 

eher in die andere Richtung, und die gewerkschaftliche Orga­

nisation ist in diesen Branchen noch immer relativ schlecht. 

Zwar wird in der Reinigungsbranche seit Jahren über einen 

nationalen Gesamtarbeitsvertrag verhandelt. Dieser wird nach 

neueren Informationen aber keine Mindestlöhne regeln, was 

die Hoffnung auf Verbesserung gleich schwinden lässt. Die 

saubere Schweiz wird - so trüb diese Aussicht auch ist - ver-

mutlich auch in Zukunft von «Putzfrauen wider Willen» ge-

putzt. 

Tschannen Pia, 2003. Putzen in der sauberen Schweiz. 

Arbeitsverhältnisse in der Reinigungsbranche. 
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• B~i einem Glas Roten und. einer Zigarette 
erholen sich Arbeiter der Baustelle Mattmark, 
Wallis, 1965 . 

• Les travailleurs du chantier font la pause 
avec un verrede vin et une cigarette; Mattmark, 
Valais 1965. 

lürg Hass/er 



• Das Essen kann warten, der Briefvon 
zuhause ist wichtiger; Kantine Mattmark, 1965 . 

• La lettre de lafamille d'abord, le repas 
ensuite; cantine Mattmark, 1995. 



Debat I Debatte 

Sibylle Burger-Bono 
Antonio Da Cunha 
Thomas Facch i netti 
Peter Hayoz 
Carlo Knöpfel 
Sylvia Manchen Spörri 
Jean Mhurekwenzim Mfato 
Hatice Yürütücü 

De quels specialistes 
La politique d'admission dans le cadre 
de Ia nouvelle loi sur les etrangers est 
grandement contestee. Le projet de loi 
prevoit de limiter Ia main-d'ceuvre 
etrangere provenant des pays hors de 
I'UE/AELE aux travailleurs qualifies et 
aux specialistes. La redaction de terra 
cog n ita a demande aux experts de 
s'exprimer au sujet de cette proposi­
tion et d'apprecier quel type de spe­
cialistes sera necessaire a notre eco­
nomie suisse a l'avenir. Les proposdes 
participants au debat par e-mail ci­
apres ne refletent cependant ni Ia posi­
tion des partenaires sociaux ni Ia voix 
des partis pölitiques. Dans un premier 
tour, les participants repondent sim­
plement a Ia question posee ci-dessus. 
Au second tour, ils prennent position 
sur l'une des reponses donnees. 

Ia Suisse 
a-t-el-le 
besoin? 

• Antonio Da Cunha: Le modele economique qui a 

permis le developpement des pays europeens n'existe plus. 

L' economie suisse est, elle-meme, en mutation profonde dans 

un contexte de globalisation qui fait peser d'enormes incerti­

tudes sur l'avenir proehe ou lointain. En depit de l'incertitude, 

le changement dans la demande globale sur le marche du tra­

vail semble peu probable. Mais du fait de la transformation des 

modes de produire, il semble indiscutable que 1' economie suisse 

aura besoin de davantage de main-d' ~uvre qualifiee. La pres­

sion de 1' innovation est forte et croissante. Les competences 

professionnelles et sociales gagnent en importance. Les connais­

sances specialisees doivent etre renouvelees en permanence. 

Les rapports de poids entre les pranches changent. Les contenus 

du travail aussi. 

Cependant, 1' evolution actuelle est paradoxale. La main-d' ~uvre 

apparalt de plus en plus divisee en deux categories: un noyau 

compose de salaries qualifies, polyvalents et mobiles. Autour 

de ce noyau, 1' economie moderne fonctionne aussi sur une 

masse de plus en plus importante de personnes precarisees, a 
faible niveau de formation ou dequalifiees par les processus 

d' innovation, a horaires et salaires variables. L' economie ac­

tuelle s'accommode bien d'une segmentation du marche du 

travail qui polarise la societe et vulnerabilise le lien social. Une 

politique d'integration fort~ fondee sur un scenario volontariste 



d'insertion professionneUe des jeunes generations dans le mar­

che du travail pourrait compenser les deficits de qualifications 

et contribuer a assurer la cohesion sociale. 

• Jean Mhurekwenzim Mfato: J'approuve tout a fait 

l'analyse d' Antonio Da Cunha, qui decrit de maniere pointue 

la situation economique actuelle. Je voudrais plut6t profiterde 

ce second tour, pour exprimer mon opinion personneHe sur cette 

question. 11 est evident que dans une periode de redressement 

economique que l'on attend avec impatience, le recrutement 

non seulement des specialistes, mais aussi d'une main-d' ~uvre 

jeune en provenance des pays tiers s'avere indispensable. 

C'est donc cette perspective qui explique l'engouement des 

pays membres de 1' Union Europeenne a 1' elargissement. Com­

me on a pu constater apres la reunification des deux Alle­

magnes, il y a eu un exode de la population, au premier plan 

des jeunes et des specialistes de la peripherie vers le centre. 

N ous allons assister a un scenario semblable. 

Dans le cadre de la prevision de cet evenement majeur et pour 

apaiser les craintes des populations indigenes, les pays du 

centre et la Suisse par le biais des accords avec ces derniers, 

cherchent a se doter des outils subtils et efficaces de selection, 

voire de discrimination des immigrants, difficiles a integrer a 

cause de la couleur de leur peau, leur culture ou leur apparte­

nance a une religion et de ce fait indesirables. 

Une loi aussi discriminatoire ne peut qu'encourager la clan­

destinite et apporter de 1' eau au moulin des trafiquants des 

etres humains. Une politique de contr6le d'immigration axee 

sur une flexibilite par rapport a 1' offre et la demande sur le mar­

che de travail, accompagnee d'un effort sensible dans le do­

maine de 1' integrationdes immigrants, serait prometteuse pour 

1' economie de la Suisse et pour la paix sociale. 

De quels specialistes la Suisse a-t-elle besoin? 

• Thomas Facchinetti: Le modele de reference de 

l'acces des immigrants non-nationaux sur le marche de l'em­

ploi helvetique se fonde sur l'existence d'une opportunite 

concrete de travail. Le contrat de travail doit etre approuve 

pardes autorites administratives ad hoc pour qu'une autori­

sation de sejour soit ensuite delivree au travailleur immigrant. 

Les pouvoirs publies regulent ainsi l'acces de la main-d'~uvre 

etrangere au marche du travail suisse en vertu d'une politique 

d'admission selective qui donne la priorite aux nationaux et 

aux personnes etrangeres deja installees, selon une hierarchie 

differenciee, par rapport aux primo-migrants. 

L'introduction graduelle de la libre circulation des personnes · 

avec l'UE modifie le modele de reference suisse d'admissionE:i;az:d 

au marche du travail, mais le recrutement des immigrants 

provenant d'Etats tiers demeure apparemment, dans son prin­

cipe, inchange. Si pour ces demiers un changement de cap radi-

cal des regles de recrutement se heurte a des motifs de politique 

interieure et de protection du marche du travail, davantage 

d'ouverture est cependant possible et souhaitable. En assurant 

le contr6le de l'acces a l'emploi de ces immigrants, les regions 

de recrutement et le profil des specialistes vises pourraient 

etre elargis. Des accords politiques de migrations contr6lees 

avec les nouveaux pays membres de l'UE et avec d'autres 

Etats avec lesquels la Suisse a des interets importants consti-

tuerait une approche multilaterale plus nuancee. La qualite de 

specialiste ne devrait pas s'apprecier uniquement en fonction 

des dipl6mes, mais aussi en vertu de la pratique profession-

neUe, d'eventuels liens personnels avec la Suisse et de com­

petences culturelles: la mal'trise de langues utiles a l'activite 

de l'entreprise Oll la connaissance fine des regions d'exporta-

tion et d'importation de celle-ci. Un specialiste barde . de di-

pl6mes dispose d'un atout pour sa mobilite professionnelle, 

ce qui limite son risque de ch6mage, sans que cela ne repre-

sente en soi un facteur decisif pour son integration sociale et 

culturelle. Si la notion de specialiste est elargie, il faut alors 

simultanement attenuer les risques de chornage des plus vul­

nerables d'entre eux, en liant l'octroi d'une premiere autorisa-

tion de travail a l'obligation pour l'employeur d'assurer un per­

fectionnement professionnel adequat. En outre, un minimum 

de reseau social devrait etre organise pour assurer leur inte­

gration. 

L'evolution economique mondiale rend aleatoire la planifica­

tion du profil des specialistes dont la Suisse aurait besoin. 

Une politique de migration moins rigide sur les pays de pro­

venance et plus flexible sur les competences des specialistes 

recherches serait, inoyennant un dispositif complementaire 

d'accompagnement, avantageuse pour notre pays. 

• Antonio Da Cunha: Je suis entierement d'accord avec 

Thomas Facchinetti: la qualite de specialiste ne devrait pas 

s' apprecier uniquement en fonction des dipl6mes, mais aussi 

en termes de competences sociales et culturelles. Autre point 

d'accord: les dipl6mes ne prejugent en rien de la capacite d'in­

tegration d'un individu. L'inevitable complexite des facteurs 

personnels et socia.ux j ouant en faveur de 1' integration rend les 

politiques ciblees de regulation des flux migratoires incertaines 

dans leurs resultats escomptes. A cet egard, la politique des 
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..,......__..
1.....,deux cerdes ne semble apporter aucune reponse pertinente ni 

au problerne de la competitivite de l'economie suisse ni a celui 

~~~~de la cohesion sociale. La reponse a ce double problerne se 

trouve effectivement dans le developpement des systemes de 

formation et de perfectionnement professionnel, mais aussi 

dans la mise en reuvre d'une nouvelle citoyennete fondee sur 

la residence. Des lors, je ne peux pas me contenter de la 

position de Thomas Facchinetti. Le problerne qui nous est pose 

ne consiste pas a flexibiliser la politique des deux cercles, mais 

a trauver une reponse politique . suffisamment credible pour 

qu'on puisse s'en passer. Affirmer la necessite d'une flexibili­

sation de la politique des deux cerdes c' est dej a 1' admettre 

dans son principe fondamentat Serait-il possible d'imaginer 

une autre politique de regulation des flux de main-d' reuvre 

fondee sur la generalisation et le respect de contrats collectifs 

de travail, plutot que sur l'imposition de quotas (plus ou moins 

flexibles) de tel ou tel specialiste en provenance de tel ou tel 

pays? 

De quels specialistes la Suisse a-t-elle besoin? 

• Jean Mhurekwenzim Mfato: Bien que j'eprouve per-

. sonnellement des difficultes a admettre la specialite profes­

sionnelle comme unique critere pour la migration en Suisse, il 

est fort probable que ce projet de loi soit approuve par le par­

lement. Ce qui justifie la pertinence d'une reflexion approfon­

die sur cette question. 
Du point de vue economique, je pourrais m'imaginer que la 

Suisse a besoin d' entrepreneurs, d' economistes, d' informati­

ciens et de juristes. Ceux-ci pourraient contribuer a accroitre la 

competitivite· des compagnies suisses sur le marche mondial et 

global, en les aidant a obtenir des parts de marche dans leurs 

regions d'origine, pour autant qu'ils soient embauches a cet 

effet. En Suisse, les entrepreneurs pourraient creer des petites 

et moyennes entreprises et contribuer ainsi a la reduction du 

chömage. Pour cela, il faudra creer une structure d' encourage­

ment, d'encadrement, de formation et de financement des pro­

jets juges rentables. 

Dans le souci de preserver une cohabitation pacifique entre les 

differentes communautes etrangeres, ainsi qu' entre celles-ci et 

la societe suisse, je pense que sur le plan social la Suisse a 

besoin de specialistes comme de mediateurs pour prevenir des 

conflits intercommunautaires et d' artistes, ecrivains et journa­

listes pour aider a presenter une image plus positive des etran­

gers et montrer leur apport a l'economie ainsi qu'a la societe 

suisse. 
Toutefois, avant de faire venir des specialistes d' ailleurs, mieux 

vaudrait commencer par repertorier ceux qui vivent deja en 
Suisse en vue d'un placemen.t professionnel adequat, a defaut, 

les aider a y acceder moyennant des Stages appropries. 

• Thomas Facchinetti: 11 est vrai que la Suisse a besoin 

de nouvelles impulsions pour sa politique d'integration des 

etrangers afin d'assurer une bonne cohesion sociale. Des me­

diateurs et differents types de personnes intermediaires jouent 

un role important dans cette optique. Bon nombre de ces personnes 

vivent deja depuis longtemps dans notre pays et il conviendrait 

de valoriser davantage ce potentiel avant de recourir massive­

rneut a des personnes exterieures. Malheureusement les quali­

tes et competences de ces personnes deja installees sont trop 

souvent depreciees. Les interesses se heurtent egalement a toutes 

sortes de prejuges et de discriminations. 

Jusqu'a present, la politique de recrutement de main-d'reuvre 

etrangere assurait· globalerneutun minimum de Iiaison entre les 

contingents de nouvelles autorisations de travail et la situation 

sur le marche de l'emploi: en principe, priorite a l'emploi pour 

les migrants deja installes par rapport aux primo-migrants. La 

portee de ce mecanisme est cependant limitee par l'existence de 

discriminations a I' ernbauche d'une partie de ceux deja installes: 

faible ou non-reconnaissance des diplömes et de l'experience 

professionnelle acquis a l'etranger, prejuges et Segregation lies 

a l'origine nationale Oll ethnique, a la COUleur de la peau, a la 

religion, etc. 

La Iiaison globale entre le nombre de nouvelles autorisations 

de travail pour immigrants et le nombre de chömeurs devrait 

etre completee non seulement par un mecanisme visant a favo­

riser la formation et le perfectionnement professionnel mais 

aussi pardes instruments de Iutte contre les discriminations de 

type racial sur le marche du travail. 



Welche Spezialistinnen und Spezialisten 

bra c t die Schweiz? 

• Hatice Yürütücü: Welche Spezialistinnen und Spezia­

listen braucht die Schweiz- vor allem aus dem Ausland? In der 

Vergangenheit waren einmal Fachspezialisten gefragt, dann 

wieder Allrounder. Das wird bleiben. Die heutigen Spezialisten 

werden älter, neue müssen die Arbeit übernehmen. Viele Bran­

chen werden sich in die eine oder andere Richtung weiter­

entwickeln. Das neue Ausländergesetz erlaubt iQ. Zukunft die 

Zulassung spezialisierter Personen aus Drittstaaten nur, wenn 

niemand aus dem Inland sowie den EU /EFTA-Staaten gefun­

den werden kann. Heute sind 15 Staaten in der EU, nach der 

Osterweiterung werden es 25 sein! 

Welche Arbeit muss es sein, für die niemand aus der Schweiz 

oder aus den EU /EFTA-Staaten gefunden werden kann? Wel­

che Spezialisten müssen es sein und welche Kenntnisse und 

Fähigkeiten müssen sie haben, damit sie zugelassen werden? 

Ist ein Facharbeiter auch ein Spezialist? 

Die selbständig Erwerbenden und Investoren .werden Geld ins 

Land bringen, Arbeitsplätze schaffen. Gut so. Die Konkurrenz 

für die einheimischen Firmen wird dagegen steigen, was auch 

positive Auswirkungen haben kann. Die Wissenschaftler und 

Die Zulassungspolitik im Rahmen des 
neuen Ausländergesetzes ist heiss um­
stritten. Der Gesetzesentwurf sieht für 
Arbeitskräfte von ausserhalb des EU­
und EFTA-Raumes eine Beschränkung 
auf Qualifizierte bzw. Spezialistinnen 
und Spezialisten vor. Die Redaktion 
von terra cogn ita hat Expertinnen 
und Experten gebeten, sich zu diesem 
Vorschlag zu äussern und eine Ein­
schätzung vorzunehmen, welche Art 
von Spezialisten in Zukunft in der 
Schweizer Wirtschaft benötigt wer­
den. Die Teilnehmenden der nachfol­
genden E-Mail-Debatte vertreten da­
bei weder Positionen der Sozialpartner 
noch offizielle Parteimeinungen. ln ei­
ner ersten Runde antworteten sie auf 
die oben gestellte Frage. ln einer zwei­
ten Runde nahmen sie zu einer der 
vorgelegten Antworten Stellung. 

Kaderleute, also die <Rosinen>, dürfen kommen. Internationa- Die Osterweiterung der EU ist eine Entwicklung, deren Folgen 

le Anerkennung und Popularität sind gesichert. Gut so. Aber für noch überhaupt nicht eingeschätzt werden können. Es kann 

unselbständig Erwerbende werden keine Arbeitsplätze ange- aber heute davon ausgegangen werden, dass die Schweiz nicht 

boten werden. Die Anzahl der Arbeitsplätze für die Spezialisten das Haupteinwanderungsland für diese Staaten sein wird. Be­

wird sich nicht gross ändern. Oder werden Müllspezialisten für reits lässt sich erkennen, dass der Hauptteil der Arbeitssuchen­

die Müllabfuhr, Bauingenieure als Maurer oder Chemiker als den heute aus Deutschland kommt und nicht aus den ärmeren 

Maler eingesetzt? Wohl kaum. EU-Staaten. Darüber hinaus ist der Ansturm nicht so gross, wie 

gewisse politische Gruppen in der Schweiz befürchtet haben . 

• Sibylle Burger-Bono: Hatice Yürütücü spricht ein 

wesentliches Dilemma an: Ist es zulässig, auszuwählen, welche Welche Spezialistinnen und Spezialisten braucht die Schweiz? 

Ausländerinnen und Ausländer wir wollen. Einmal abgesehen 

von sicherheitspolitischen Erwägungen, die selbstverständlich 

verbieten, kriminelle Personen ins Land zu lassen (oder hier zu 

behalten) stellt sich die Frage vor dem humanitären Anspruch 

der Schweiz tatsächlich. Meiner Meinung nach ist aber das Pro­

blem nicht in dieser Schärfe zu entscheiden. Es sind tatsächlich 

Fachleute, die wir brauchen. Aber Fachleute, z.B. im Pflege­

bereich, sind keine Akademiker, sondern ausgebildete Personen, 

die gute Arbeit leisten. Es sind eben nicht nur Spitzenleute, die 

wir bei uns haben möchten. 

• Carlo Knöpfel: Die hier aufgeworfene Frage impli­

ziert zweierlei: erstens, man könne vorhersagen, welchen Be­

darf an qualifizierten Arbeitskräften die Schweiz in welchen 

Branchen in den nächsten Jahren und Jahrzehnten haben wird. 

Und zweitens: die Schweiz könne diesen Bedarf ausserhalb des 

EU- und EFTA-Raumes rekrutieren. 

Beide Annahmen sind falsch. Angesichts des dynamischen 

Strukturwandels ·in Wirtschaft und Gesellschaft, angesichts des 

sich weiter verschärfenden Standortwettbewerbs und des tech­

nischen Fortschritts ist es nicht möglich vorherzusehen, welche 

Spezialistinnen und Spezialisten in Zukunft gebraucht werden. 
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Zudem ist die Schweiz nicht das einzige Land, das auf Grund 

·der demographischen Entwicklung Fachkräfte aus dem Aus-

a;:;::=:~=Jland holen möchte. In diesem internationalen Wettbewerb um 

qualifizierte Arbeitskräfte steht das Land allerdings nicht mit 

allzu guten Karten da. Dies aus vielerlei Gründen, zu denen 

nicht zuletzt die Migrationspolitik selber gehört. 

Darum ist ein anderer Ansatz zu suchen. Menschen gleich wel­

cher Qualifikation sind im Rahmen einer grasszügigen Quoten­

regelung willkommen zu heissen, wenn sie die Bereitschaft zur 

aktiven Integration mitbringen. Integrationspolitisch ist der Fo­

kus auf die Kinder dieser Migrantinnen und Migranten zu rich­

ten. Ihnen muss so geholfen werden, dass sie den Weg durch die 

Schulen in den Arbeitsmarkt erfolgreich bestreiten können. Hier 

entscheidet sich, ob der Bedarf an Spezialistinnen und Spezialis­

ten in der Schweiz auch mittelfristig gedeckt werden kann. 

• Sylvia Manchen Spörri: Carlo Knöpfel bringt ein 

spannendes Argument in die Diskussion ein. Gut integrierte und 

ausgebildete Migrantenkinder sollen dem einheimischen Markt 

zur Verfügung stehen und so die Konkurrenz um Arbeitskräfte 

aus den anderen nachfragenden Staaten aus dem Feld schlagen. 

Diese Überlegung liesse sich übrigens auch für die eigenen, im 

Land lebenden Arbeitskräfte anstellen. Ich denke auch, dass die 

Schweiz für manche Berufsgruppen, die in anderen Ländern gute 

Karrieremöglichkeiten hätten, nur attraktiv ist, wenn sie solche 

Integrationsbemühungen unternimmt. Ein anderer Lösungsvor­

schlag von Carlo Knöpfel sind <grosszügige Quoten>. Dies hätte 

natürlich den Vorteil, dass die Qualifikation nicht definiert wer­

den müsste. Wie würde dieser Zustrom reguliert? Dürfen dann 

so viele Menschen einwandern, bis die Zahl X erreicht ist? Oder 

solange sie Arbeit finden? 

Die Anfrage zu dieser Debatte hat in mir grundsätzliche Über­

legungen ausgelöst. Wir sind eine Gesellschaft, der es nicht mehr 

gelingt, sich selbst zu reproduzieren. Aus feministischer Per­

spektive haben dazu die Abwertung von reproduktiven Aufga­

ben wie die Erziehung von Kindem und die Führung eines 

Haushaltes beigetragen sowie die unsägliche Schwierigkeit, in 

der Schweiz Beruf und Familie zu vereinbaren. Kein Wunder, 

haben die m((isten erfolgreichen Frauen denn auch keine, 

wenige oder sehr spät Kinder. Eine gerechte Aufteilung von 

Erwerbsarbeit, sozialer Arbeit und Freizeit ist noch in weiter 

Feme, und so dominieren im Moment die Erwerbsarbeit und 

der Fun. Darum greifen wir, und dies finde ich regelrecht <ko­

lonial>, auf die Ressourcen der anderen Länder zu, die Ar­

beitskräfte produzieren. 

Im Weiteren stellt sich die Frage, ob wir immer mehr wachsen 

müssen. Noch vor zwanzig Jahren waren das Thema der Über­

bevölkerung und ein drohender Kollaps der Welt in der politi­

schen Diskussion bestimmend. Andere Länder mit hohen Ge­

burtenraten wurden belächelt. Heute wollen wir ihre Kinder 

haben, damit sie unsere Rente bezahlen. Wir brauchen dringend 

Konzepte, wie wir sozial gerecht schrumpfen können und wie 

unsere Gesellschaft ihre Reproduktionsaufgaben wieder wich­

tig nehmen und geschlechtergerecht wahrnehmen kann. Diese 

innenpolitische Frage ist für mich eng mit der Nachfrage nach 

ausländischen Arbeitskräften verbunden. 

Welche Spezialistinnen und Spezialisten braucht die Schweiz? 

• Peter Hayoz: Spezialisten sind durch den begrenzten 

inländischen Arbeitsmarkt unerlässlich im Bildungs- und For­

schungsbereich, im Bereich der neuen Technologien, wie z.B. 

der Biotechnologie, in Spin-Off-Firmen, aber auch in traditio­

nellen Industriebereichen der Chemie und Pharma, den ver­

schiedenen Anwendungsbereichen der Technik und Elektronik. 

Im Dienstleistungssektor sind es die Banken und Versicherun­

gen sowie die Kommunikations- und Informatikfirmen, die auf 

Spezialisten der Arbeitsmärkte von Drittstaaten angewiesen 

sind. Es besteht auch Bedarf im schweizerischen 'Gesundheits­

wesen, insbesondere in Spitälern. Durch die Globalisierung und 

die damit verbundene Internationalisierung der Wirtschaft und 

der sch~eizerischen Bevölkerung sind auch in den Sparten 

Kultur, Musik, Sport und Tourismus Fachspezialisten gefragt. 

Die Schweiz wendetjährlich rund 2.7% ihres Bruttosozialpro­

duktes für die Forschung auf und belegt damit weltweit den 

vierten Platz, hinter Schweden, Japan und Korea. Da sich die 

Konkurrenzsituation international permanent verschärft, will 

sie mindestens diesen Platz behalten können. 

Transnationale Unternehmen sind auf den Austausch von Fach­

und Führungskräften angewiesen. Hier spielen auch die weite­

ren positiven Standortvorteile der Schweiz eine wichtige Rolle, 

wie z.B. die gute Infrastruktur oder die politische Stabilität. 



Es gilt die Kunst der richtigen Wahl aus den vielfältigen Be­

dürfnissen und den knappen Kontingenten anzuwenden: volks­

wirtschaftlich richtig, nachhaltig, transparent, gerecht verteilt, 

sowie den längerfristigen staats- und gesellschaftspolitischen 

Interessen der Schweiz Rechnung tragend . 

• Carlo Knöpfel: Natürlich braucht die Schweiz Spe­

zialistinnen und Spezialisten in Wirtschaft, Politik und Zivil­

gesellschaft. Aber die Aufzählung von Wirtschaftszweigen und 

Branchen von Peter Hayoz zeigt die Problematik sehr schön. 

Sie werden schlicht überall gebraucht. Schliesslich hat sich die 

Schweiz schon vor vielen Jahren auf einen kapital-, technik­

und know-how-intensiven Entwicklungspfad begeben. Nie­

mand aber weiss, wie viele Spezialistinnen und Spezialisten 

mit welchen Fähigkeiten tatsächlich wo gebraucht werden. 

Unbeantwortet bleibt auch die Frage, ob es möglich und richtig 

ist, diese aus Drittstaaten zu holen. Diese Rosinenpickerei in 

bester Schweizer Tradition ist diskriminierend, rassistisch und 

entwicklungs- und migrationspolitisch unsinnig, und darum 

abzulehnen. Warum sollen Spezialistinnen und Spezialisten 

gegenüber anderen Erwerbstätigen bevorteilt werden? Wie ist 

dieser bewusst herbeigeführte Brain Drain gegenüber den 

Ländern des Südens und Ostens zu rechtfertigen, wenn gleich­

zeitig in der Entwicklungszusammenarbeit viel Geld in den 

Aufbau eines qualifizierten Humankapitals in genau den glei­

chen Ländern investiert wird? Schliesslich sind Spezialistinnen 

und Spezialisten sehr mobil und kaum zu einer nachhaltigen 

Integration bereit. Die vorgeschlagene Zulassungspolitik im 

neuen Ausländergesetz ist darum abzulehnen. 

Welche Spezialistinnen und Spezialisten braucht die Schweiz? 

• Sibylle Burger-Bono: Die Frage ist eng verknüpft mit 

der Frage <Wie wird sich die Wirtschaft, aber auch die Gesell­

schaft in der Schweiz entwick~ln?> In beiden Fällen grenzen 

Aussagen an Wahrsagerei. Noch vor fünf Jahren wäre es klar 

gewesen, dass vor allem Arbeitskräfte aus den Bereichen In­

formatik und E-Management gesucht werden. Wenn man aber 

jetzt den Stellenmarkt und die heutigen «Boom-Branchen» be­

trachtet, sind viel eher Pflege-Personal und Krippenleiterinnen 

gefragt. Zusätzlich ist anzumerken, dass nicht nur das Gastge­

werbe, sondern auch der Bereich der privaten Haushalte sehr 

stark von ausländischen Arbeitskräften abhängt. Hier fehlen gut 

integrierte Personen mit genügenden Kenntnissen der Landes­

sprachen. 
Füralliance F, den Bund Schweizerischer Frauenorganisation, 

stellt sich poch eine andere Frage: Ein grosses Potential an gut 

ausgebildeten Personen liegt in der Schweiz brach, weil es uns 

nicht gelingt, die Arbeitsbedingungen für Eltern mit Kindem 

• Peter Hayoz: Tatsächlich weiss niemand, wie sich 

die Wirtschaft weiter entwickeln wird. Wird das wirtschaftliche 

Wachstum vor allem über die wissenschaftsorientierten Tech­

nologien, wie z.B. der Informations-, Bio- oder Nanotechnologie 

stattfinden? Oder werden im Pflegebereich Arbeitskräfte aus 

Drittstaaten in grosser Anzahl notwendig? 

Besonders im Bereich der Pflege der Betagten ist es wichtig, 

dass das Pflegepersonal unsere Sprache spricht. Die Frage der 

Integration der Ausländer wird in Zukunft wesentlich mehr mit­

berücksichtigt werden müssen. Der Entwurf des Ausländer­

gesetzes trägt diesemAnliegen bereits Rechnung. Des Weiteren 

frage ich mich, ob genügend Lehrstellenangebote einerseits in 

den Branchen mit Fachkräftemangel vorhanden sind und ob die 

<richtigen> Ausbildungs-Lehrgänge an den Hoch- und Fach­

hochschulen mit der entsprechenden Platzzahl angeboten wer­

den. Imagepflege der Berufsbilder und attraktive Lohn- und 

Arbeitsbedingungen sind wichtige Elemente, die es in Branchen 

mit Mangel an Arbeitskräften ernst zu nehmen gilt. Für den Ent­

Scheidprozess der Jugendlichen und jungen Erwachsenen bei 

der Berufswahl sind Attraktivität, Fähigkeiten und Fragen nach 

dem Sinn der Tätigkeit, nebst dem Lohn, wichtig. 

Ich gehe mit Sibylle Burger-Bono einig, die Anforderungen an 

die Schweizer Wirtschaft sind gross. Die Flexibilität ist auf 

Arbeitgeber- wie auch auf Arbeitnehmerseite gefordert, damit 

die Konkurrenzfähigkeit unserer Wirtschaft aufrecht erhalten 

werden kann. 

Welche Spezialistinnen und Spezialisten braucht die Schweiz? 

• Sylvia Manchen Spörri: 2001 und 2002 arbeitete ich 

als Wirtschaftspsychologin in einem Projekt, das sich mit Füh­

rungsproblemen in IT-Projekten beschäftigte. Die Wirtschaft 

baute, auf den <E-Boom> hoffend, Kapazitäten aus. Zentrale 

Fragen waren zu Beginn denn auch: Wie können wir Mitarbei­

tende in den Projekten binden und aus dew Ausland integrie-

erträglich zu machen. Infrastrukturen nützen aber nicht nur den · ren? Können wir durch innovative Organisationsformen (Bil-

Schweizer Eltern, sie verbessern auch die Integration der aus­

ländischen Kinder und bieten einen Standortvorteil, um hoch 

qualifizierte Kader zu akquirieren. 

Nun die Antwort auf die oben gestellte Frage: Die Schweiz 
muss vor allem flexibel bleiben, da die . wirtschaftlichen Be­

dürfnisse sich laufend ändern. Starre Lösungen schaden allen. 

dung virtueller Teams) auf Human-Ressourcen im Ausland 

zugreifen? Im Verlauf unseres Projektes kam es zum Börsen- ~ 

Crash, hauptsächlich betroffen war die IT-: Branche mit den+­

neuen E-Business-Zweigen. Unsere Projektpartner fragten uns 

nun, wie wir die Mitarbeitenden <wieder los werden> könnten 

(Zitat). Es kam zu Entlassungen und auch zu Konkursen. 
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Dieses Beispiel zeigt, wie labil und unberechenbar die Nach­

frage nach Spezialisten in der Wirtschaft ist. Darum fände ich 

es falsch, bestimmte Berufsgruppen oder Qualifikations­

niveaus in einem Gesetz zu definieren. Aus der Wirtschafts­

perspektive wäre es sinnvoll, an den Marktbedürfnissen orien­

tiert auf Arbeitskräfte zugreifen zu können. Wichtig ist jedoch, 

günstige Rahmenbedingungen (bezüglich Dauer des Aufent­

halts, Familiennachzug, Aufenthalt und Arbeitsberechtigung 

· der Lebenspartner, Chancengleichheit der Geschlechter beim 

Zugang zum Arbeitsmarkt) zu schaffen, die sowohl eine so­

·3zialverträgliche Situation für die Arbeitnehmenden in der 

Schweiz als auch für deren Herkunftsland ermöglichen. 

Sibylle Burger-Bono ist selbständige An­
wältin mit Kanzlei in Bern sowie geschäfts­
führende Präsidentin von alliance F, Bund 
Schweizerischer Frauenorganisationen. 

Antonio Da Cunha est economiste, 
geographe et professeur a /'Institut de 
geographie de I'Universite de Lausanne. 
II est president du Forum pour l'integration 
des migrants et membre de Ia Commission 
federale des etrangers. 

Thomas Facchinetti est Delegue aux 
etrangers du canton de Neuchatel. 

Peter Hayoz ist wissenschaftlicher Adjunkt 
und Gruppenleiter in der Sektion Arbeits­
kräfte und Einwanderung des Bundesamtes 
für Zuwanderung, Integration und Aus­
wanderung, IMES. 

Carlo Knöpfe/ ist Sozialwissenschaftler und 
Leiter des Bereichs Grundlagen bei Caritas 
Schweiz. Er ist Mi~glied der Geschäftsleitung 
der Schweizerischen Konferenz der Organi­
sationen für Sozialhilfe SKOS. 

Sylvia Manchen Spörri ist Arbeitspsychologin 
und arbeitet bei der Fachstelle für Frauen­
.fragen der Stadtverwaltung Zürich. Daneben 
unterrichtet sie an der Hochschule St. Gallen. 

Jean Mhurekwenzim Mfato est economiste 
et travaille comme traducteur. II est membre 
de I'Association congolaise Suisse. 

Hatice Yürütücü ist Architektin und Berufs­
schullehrerin. Sie ist Mitglied der Eidgenös­
sischen Ausländerkommission. 

• Hatice Yürütücü: Mitte Februar des Jahres 1963 kam 

mein Vater als Facharbeiter in die Schweiz. SIG in Neuhausen­

SH, GF in Schaffhausen, Sulzer in Winterthur, und noch viele 

andere Grassfirmen haben damals sehr viele Ausländer in die 

Schweiz geholt und beschäftigt. Informatik war ein unbekann­

tes Wort. Schon in den siebziger Jahren machten sich die wirt­

schaftlichen Änderungen bemerkbar. In welche Richtung sich 

die Wirtschaft entwickelt hat und was der Wandel von der In­

dustrie- zur Dienstleistungsgesellschaft gebracht hat, sehen wir 

heute. Wie geht es nun weiter? Die Intervalle der wirtschaft­

lichen Berg- und Talfahrten haben sich so sehr verkürzt, dass 

man heute nicht mehr voraussagen kann, wie es nächstes Jahr 

aussieht. 

Ich unterstütze die Meinung von Sylvia Manchen Spörri. Das 

Gesetz sollte gleichzeitig für die Schweiz und für die auslän­

dischen Arbeitnehmer günstige Rahmenbedingungen schaffen. 

Auf der einen Seite wird die Wirtschaft, wie bis heute, die Art 

und Menge der benötigten Arbeitskräfte bestimmen. Auf der 

anderen Seite darf die Wirtschaft die Arbeitskräfte nicht zu ei­

nem Spielball machen, den man hin und herrollen kann! 

Wie sollen die Neuzulassungen aber bestimmt werden? Ich 

kann mich · gut erinn~rn; mein Vater musste Deutschkurse 

besuchen und hatte bereits eine Einstellungsbestätigung in der 

Tasche, bevor er überhaupt in die Schweiz einreiste. Vielleicht 

sollte man sich wieder zurückerinnern. In der Vergangenheit 

gab es nicht nur Negatives! 



• Die meisten Arbeiter, die anfangs der 
sechziger Jahre im Strassenbau beschäftigt waren, 
kamen aus Italien . 

• La plupart des trav~illeurs qui etaient 
occupes a la construction des routes dans les 
annees 60 etaient des Italiens. 

Jürg HassZer 
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Die fremde Dichterin 
an der Arbeit 

Dragica Rajcic 

II 

Sprache kann man nicht wie Hemd wechseln, waschen bügeln 

um Frisch zu sein. Ich lernte Deutsch elementar, ein Gegenstand, 

ein Wmt, langsam bis ich nicht darüber hinaus gelernt habe, das 

Gefühle aus gesagt werden kö~en auf Deutsch. Der Übergang 

über beweinen der Heimat in schreiben auf Deutsch war für mich 

logische konsekwenz. Auf Deutsch gab es mich nicht. 

0 

Welche Rolle kommt der Arbeit der 
fremden Dichterin zu? Dragica Rajcic re­
flektiert über das Dazwischen-Stehen: 
hier Heimat, dort Fremde, hier gesell­
schaft liche Anerkennung, dort Alibi­
Auftritte anlässlich von Tagungen zu 
migrationsspezifischen Themen. Dabei 
wählt sie bewusst ein nicht perfektes 
Deutsch, um diese Grenzsituationen zu 
unterstreichen. 

Ich schrieb über Thema des verletzten Fremden und warf es vor 

den Augen dessen welche theoretisch Solidarisierten mit den 

Fremden. Meine Kollegen fühlten sich ausgestossen, verletzt 

in ihren Selbstbild. Wie könnte ich sie adoptieren, ich hatte Vor­

teil fremde zu sein und würde deswegen beachtet, aber einem 

Fremde kann man nicht als sich gleichen sehen, so gehen sein 

Zauber verloren. Stink gewöhnlich will keine sein. Ich kam mir 

vor wie da sich mich ausgedacht habe um anderen weh zu tun. 

Göttin Kali und Mariamagdalena 

Ich änderte die Strategie des Schreibens, ich schrieb über Po­

sition der Frauen. Seit Sirnone Bovoar ist Frauen klar das sie 

«das andere» Geschlecht sind, so muss doch gehen, dachte ich 

das sich meine Schwester in mir erkennen. Die Frauen luden 

mich zum Frauenzmorgen und sagten mir das ich eine starke 

Frau sei. Mir kam es vor das ich Göttin Kali und Mariamagda­

lena in einem sei. Aus diese Verpackung zur starke Frau 

brauchte ich sie in ihren Augen nicht, die starke Frauen kön­

nen allein bleiben. 

Sie erzählten mir, was sie nicht schon getan haben auf die frem­

den Frauen zuzugehen, aber da sei eben die Sprache und die an­

dere Kultur und irgendwie auch Gefühl als Mittelstandfrauen 

sind sie privilegiert und schlechtes Gewissen und so, ob ich er­

klären könnte wie geht es fremden Frauen. 

So fand ich mich als Aufklärerirr und Verständnis Mutter. Zwi­

schen durch ha~e ich in Zeitungsinterwieus gesagt «Ich bin 

kein exotisches Tier», was natürlich Verdacht schöpft. Ich will 

in vollen ernst als Dichterirr genommen werden. Besonderer 

Augenmark würde meiner Putzarbeit geschenkt, wie berrei­

chernd ist es für die Literatur keine andere Kopfarbeit zu ma­

chen als nur zu dichten beim Putzen. Wer nimmt die putzende 



Dichterin ernst? In der Lindenstrasse ist Else Hauswartin welche 

Gift und Galle ist gegen Menschen. Aber sie kann wenigstens 

Deutsch obwohl Bayerisch. 

·Ungeniessbar versaltzen 

Wäre ich Zuhause geblieben könnte ich zwischen Kartoffeln 

schellen und Salat giessen meine Gedichte auf kroatisch schrei­

ben, sie wären genauso «ungeniessbar versaltzen» wie auch 

Deutsch aber ich hätte so wenigstens kein Verrat an Mutter 

(sprache) ausgeübt. In der NZZ Stand «man musste ihre mutter­

sprächliche Gedichte sehen» bevor der Kritiker überhaupt die 

gedruckte sehen kann. Wie das man in Restaurant bevor Kott­

lette kommt schnell Schwein sehen muss. 

Der Kritiker könnte doch nicht entscheiden ob ein Gedicht Ge­

dicht ist, wo die Dichterin alle grammatikalische und ortho­

graphische Regeln der deutsche Sprache missachtet. So Weiss 

man bis Heute nicht von der Seite der Kritik was soll man mit 

mir tun, der Zwiespalt ist derselbe wie mit allen netten und lin­

ken, aus dem politischkorrekten Standpunkt muss man doch 

Fremdenfrauenfreundlich sein, aber das jemand die Sprache 

verunstaltet ist ein Kulturverlust (Pisa Studie) so musste man 

doch die Frau zur Vernunft bringen, sie soll doch Texte korri­

gieren lassen, sie kann doch nicht. .. 

Ich bekomme viele Fragen ob ich Deutsch kann. Falls ich es 

kann, kann man mich als Hochstaplerin entlarven. Nur den 

Blinden könnte so was gefallen. Wenn ich Deutsch nicht kann 

dann ist die Sache noch einfacher. Ich soll dann Deutsch nicht 

schreiben. So wird man mich los, weil wie kann ich mir zumu­

ten ohne Kenntnis der Sprache Gedichte zu schreiben. Goethe, 

Schiller, Brecht, Hölderlin die haben Sprache bereichert. 

Krieg, Flucht, Leid, Schmerz - aber die 
Liebe gehört nicht dazu 

Die doppelter Unverständnis seine Position kann der fremder 

Schriftsteller nur entkommen wenn er über Märchentradition 

seines Heimates auf Deutsch schreibt. Für das Publikum welche 

so was ganz gern liest und sich in die Wüsste versetzt. Der frem­

de Schriftsteller hat in seiner Unbeholfenheit übersehen das ihm 

Kritik an dem Gastgäwehrenden Land übelgenommen wird. Er 

sieht es falsch weil Sicht von unten die oben nie erhellt hat. Ein 

Asylsuchender Schriftsteller würde schon in seinem Land von 

der Machthabern verachtet, die Prozedur in Aufnahme Land gibt 

ihm das Rest. Für wem soll er schreiben, ein Algerier in Paris, 

Dragica RajCic wurde in Kroatien geboren 
und lebt seit über zwanzig Jahren in der 
Schweiz. Sie hat drei Kinder und arbeitete 
jahrelang als Putzfrau. Bekannt wurde 
Dragica RajCic mit ihren (( Halbgedichten einer 
GastfraUJJ. Heute ist sie als Redaktorin und 
soziokulturelle Animatorin tätig. Daneben 
absolviert sie ein Studium an der HSA Luzern. 

· Histoire piquante: 
Le travail de Ia poetesse etrangere 

Dans son expose sur Je roJe de Ia poetesse 
etrangere, Dragica RajCic reagit sur Ia posi­
tion <centre /es deux)): ici Ia patrie, la-bas 
Petranger, ici Ia reconnaissance sociale, 
Ja-bas Ia scene <calibh) dans/es journees 
sur /es themes specifiques de Ia migration. 
La-dessus elle choisit consciemment un 
allemand imparfait, ceci pour faire ressortir 
ces situations de frontiere. 

ein Iraner in Deutschland? Eigene Familie hat es nicht gern wenn 

man heimlich über sie in der fremde Sprache schreibt. Kollege 

Said sagte wie unverständlich wurden seine Liebesgedichte von--• 
Lesern aufgenommen, ein Exilschriftsteller soll Bitte sich an po­

litischen halten, seine Themen sind auf eine Hand aufgezählt 
(Krieg, Flucht, Leid, Schmerz) aber die Liebe gehört nicht dazu. 

Der fremde Schriftsteller arbeitet meistens in Restaurants als 

kellneroder als Bauarbeiter. Zeitlich schreibt er nach der Ar­

beit. Wenn Zuhörer seinen Gedichten lauscht lauft Ihm Schweiss 

über die Rücken, morgen ist Zuhörer benommen von so viel 

Leid. Wem nutzt das sagen sie mir? 

Er sieht sich als Aufklärer von seinen Landleuten was diese mit 

eine Art Herabsetzung und Ehrfurcht erfühlt. Er schreibt in Bil­

ligen Heimatblättern oder hat eine Frau welche für Ihm arbeitet. 

Verdamt gute Bücher schreiben 

In ist Zustand träumt jeder Dichter berühmte, aner~annte 

Mensch in seine Umgebung zu sein und Einfluss auf Umwelt 

zu haben. Dies alles wird einem fremden Dichter ganz sicher 

verwehrt bleiben. Wenn er die sprach wechselt wird der Dichter 

von seinem Landsleuten gefragt als was fühlt sie sich. Also, ein 

zwitterwesen welche keinen Boden braucht. Der Dichter wird 

zwar zu Lesungen eingeladen welche Themen der Migration 

behandeln, es wird noch halbe Stunde für Auflöckerung der 

Teilnehmenden gebraucht, Kultur als Gymnastik nach der The­

orie über Migration . von Einheimischen Experten, so können 

die Gedichte soziologische Thesen unterstützen. Auch Caritas, 

Heks sind für solche Gedichte Dankbar. 

Die Rechnungen in leben gehen nicht alle auf (spruch Grass­

mutter). Ich wollte mit meiner Dichtung rang eines dazugehö­

rende bekommen. Wenn man bedenkt was für Bilder über Ar­

beit des Dichters in Köpfen grassieren könnte und sollte mir 

diese Ehre nicht zugeteilt werden. Damit könnte ich mich ab­

finden weil ich selber bald merkte wie ich auch solche Bilder 

habe. Trotz dieser Erkenntniss will der Mensch soziale Ach­

tung, Prestige. Ich bin Schriftsteller und will Verdamt gute Bü­

cher schreiben. 
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Interview avec 
Graziella Zanoletti, 
directrice generale 
de Elite Rent a car 

Propos recueillis par 
Sandra Vinciguerra 

terra cognita : Que signifie ce prix pour vous? 

Graziella Zanoletti: Ce prix m'a offert un moment de calme, 

une pause pour reflechir. La plupart du temps, Oll ne s' arrete pas 

pour penser a ce qu' on est. On vit dans la crainte: on ne sait pas 

combien de temps ~a va durer, et puis il y a les problemes quo­

tidiens dans une PME. C' est rassurant de recevoir un prix, on 

peut enfin se remercier soi-meme. Mais le Prix Veuve Clicquot 

m' a egalerneut permis de tisser de nouveaux liens. Avec les lau-

. reates, nous venons de creer une association _qui a comme but 

1' education des femmes a «1' entrepreneurship». 

Tenue detendue, .bienveillance, bijoux 
fantaisies - ternoins de ses multiples 
voyages -, Graziella Zanoletti sait sur­
prendre. La fondatrice et directrice 
generale de l'entreprise de location de 
voitures Elite Rent a car vient de rece­
voir le Prix Veuve Clicquot qui lui a ete 
remis a Ia manifestation officielle a 
Reims. Lors de notre rencontre, elle 
a su battre en breche les prejuges et 
proposer sa vision de l'immigration. 

• , 

' 

Quelles sont les qualites que devrait avoir une entrepreneuse? 

De 1' autonomie, de la creativite, savoir prendre des risques, 

l'intuition - de la perseverance. Nous aimerions donner une 

education tres ciblee aux femmes qui pourront ensuite trans­

mettre ces princi pes a leurs enfants. Ce qui est amusant, c' est 

que ce Ptix Veuve Clicquot a recompense de nombreuses femmes 

suisses d' origine etrangere. 

Pourquoi, a votre avis? 

Les femmes migrantes sont obligees de se confronter a de nou­

velles regles, celles du pays ou elles arrivent. Elles doivent sor­

tir le plus positif d' elles-memes. Le defaut des personnes qui 

s'installent, c' est qu' elles n' osent pas sortir de leur commu­

naute. Les immigres ont encore peur alors qu'ils font partie 

integrante du tissu professionnel suisse d'aujourd'hui. 

D 'ou etes-vous originaire? 

Je viens d'un tout petit village dans une _vallee tres serree, pres · 

de Brescia. J'avais envie de bouger tout le temps. Deja petite,je 

voulais etre hotesse de 1' air. Ma mere avait un permis de condui­

re, elle etait donc la premiere a sortir regulierement de la vallee. 

Elle allait en ville, et pour nous c'etait comme un espace d'eva­

sion. Quant a mon pere, il avait une usine de fusils de chasse. Il 

representait son entreprise et voyageait beaucoup. Mon frere, lui, 

est reste la-bas. Apres ces deux jours a Reims, je me dis finale­

rneut que nous sommes tous tres differents tout en etant tous 

commer~ants, mais que j 'ai herite des aspirations de ma mere. 



Comment avez-vous demarre? 

J' ai fait une forrnation pour enseigner a 1' ecole primaire. C' etait 

une formation tout a fait conventionnelle pour une femme de 

· mon milieu. Et puis, j' ai decide de partir en Suisse pour suivre 

mon mari . A partir de ce moment-la tout semble s'etre mis en 

place pour que je suive mon chemin. J'ai d'abord travaille une 

dizaine d'annees au Club Med. Et puis, quand j'ai vraiment 

decide de m'installer, de faire venir ma fille et de lui donner une 

bonne education, j 'ai eherehe un travail plus regulier. 

Au debut, j'ai fait ce qu'il etait possible de faire. Je n'ai pas 

honte de dire que j 'ai travaille au noir, en temporaire. J' avais 

un peu d' experience professionnelle et je parlais trois langues. 

J' ai repondu a une annonce pour un poste dans une societe de 

location de voitures. Jene connaissais pas grand chose au mar­

keting, j 'ai donc presente un dossier d' apres mon experience de 

diente, d' apres ce que j 'imaginais que les gens attendent d' une 

societe de ce type-la. Au bout d'une annee, ma fa<;on de faire 

coutait trop eher et j 'ai ete licenciee assez brutalement. 

Je voulais etre independante. A vrai dire, je faisais une tres 

mauvaise secretaire et une tres mauvaise employee. Mon be­

soin d'autonomie etait trop fort. J'avais mon budget dans la 

poche et mes idees. J'ai frappe a deux portes et l'une d'elles 

s'est ouverte: j'ai obtenu un pret. 

Le fait d 'etre femme et migrante a-t-il ete une barriere? 

Je pense que l'on a beaucoup de chances en tant qu'immigre: 

, 
e>> 

pousse a la creativite. Si les banques disent non a un pret, il faut 

trouver une autre solution, avancer avec ses propres moyens, 

avoir en tete une vision pour son projet. Mais, tout en etant am­

bitieux, il faut rester modeste. Je tiens souvent a faire le point 

et verifier que ma tresorerie me permet a n'importe quel mo­

ment d'honorer mes engagements tant vis-a-vis du personnel 

que des fournisseurs. Ca me rassure et me permet d'avancer 

avec confiance. 

Quant au fait que je suis une femme, on m'a dit que !'automo­

bile etait un domaine masculin, on m'a rabaissee et decoura­

gee, mais je suis tres obstinee. Mais il y a egalement eu des 

hommes sans lesquels jene serais pas ici aujourd'hui. 

Vous sentez-vous integree en Suisse? 

Completement. Je retourne en Italie pour voir ma fille et pour 

des raisons de travail car j'ai une antenne a Milan et j'envisage 

de creer Elite rent a car en Italie, mais je n'y suis pas attachee, 

meme si la beaute, 1' esthetique, la tolerance et la creativite propres 

a ce pays me manquent. La Suisse par contre m' a donne de la 

rigueur et un certain sens du concret. J' ai des racines ici. Meme 

si je me sens nomade, quand je rentre, que je survole Geneve, 

je suis toujouis contente de revenir. 

Votre entreprise emploie des personnes d'une trentaine de natio­

nalites differentes. Engagez-vous plutot des personnes etran­

geres, pour leur donner une chance? 

le succes est a nous. Cette disgräce temporaire qu'est la mi- Lesetrangers sont tres representes.dans mon entreprise. Je donne 

gration est a retourner en notre faveur. Le fait d'etre immigre une chance a tout le monde. Maisjene les engage pas parce 
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«Liebenswürdigkeit einsetzen, 
keine schlagfertigen Antworten 
geben und beharrlich bleiben» 

Grazie/la Zanoletti, Gründerin und General­
direktorin der Luxusautovermietung Elite 
Rent a car, wirft im Gespräch mit Sandra 
Vinciguerra einen Blick zurück auf ihren 
Werdegang. Der Weg aus einem kleinen Dorf 
in Norditalien zur Genfer Unternehmerin 
und Gewinnerin des diesjährigen Preises 
(( Geschäftsfrau des Jahres» von Veuve Clicquot 
ist für sie nicht ganz geradlinig verlaufen. 
Auch Erfahrungen in Schwarzarbeit und 
kurzfristiger Entlassung gehörten dazu. 
Grazie/la Zanoletti- sie bezeichnet sich heute 
als völlig in der Schweiz integriert- hat dabei 
die Überzeugung geholfen, dass Migration 
nur eine ((zeitweilige Herabsetzung>> ist, 
welche sich aber langfristig in einen Kreati­
vitäts- und Erfolgsfaktor verkehrt. Den Beweis 
für diese These sieht sie darin, dass der Preis. 
Veuve Clicquot häufig an Geschäftsfrauen 
mit Migrationshintergrund verliehen wird. 

qu'ils sont etrangers. Je soutiens une philosophie de 1' entrepri­

se, une ethique et une transparence. J' engage des employes sur 

leur integrite. Quand on fait une erreur, il faut dire la verite. Je 

eherehe de l'honnetete, tout le reste peut s'apprendre. C'est 

probablement a cette philosophie que je dois dix-sept ans de 

vie, une croissance stable et des bilans positifs. 

Vous vous investissez socialement autant au niveau local qu 'in­

ternational. Pourquoi? 

milieu de la navigation, l'un dans la construction de bateaux et 

1' autre dans le service de croisiere. Et puis nous avons eu 

quelques problemes avec les associations locales qui n'arri­

vaient plus a assumer le projet. Aujourd'hui, deux a trois fois 

par saison, ce sont les personnes handicapees qui prennent 

notre bateau. Longtemps j 'ai considere 1' argent comme sale, 

parce que j 'en avais plus que d' autres, plus que mes sem­

blables. Et puis j 'ai cesse de me sentir coupable. Il fallait sim­

plementenfaire quelque chose. Alors je m'investis des que je 

peux dans des projets de nature humanitaire en Afghanistan ou 

en Amerique latine. 

Vous sentez-vous proehe des personnes en marge? 

Oui. On se croit toujours intouchable, mais on ne 1' est pas. Je 

remarque egalerneut qu'on ne paie pas beaucoup de sa person­

ne. Mais nous sommes tous responsables les uns des autres. 

Ace sujet~ j 'etais tres de<;ue par la Votation sur les droits egaux 

pour les perso~nes handicapees. Il semble que la population 
suisse ne veuille pas voir cette realite, vivre dans les memes 

endroits qu'une personne handicapee. C'est dommage. 

Avez-vous vous-meme ete rejetee lors de votre arrivee en Suisse? 

En tant qu'Italienne, «grandie au soleil et dans le farniente», 

j'ai souvent entendu qu'on ne pouvait pas compter sur moi. 

Et j 'ai toujours du payer plus que les autres. Encore actuelle­

ment, on pratique des taux usuriers avec moi. Mais meme avec 

les Italiens d'ici <;a a ete dur, ils m'ont mise a l'epreuve pen­

dant des mois et des annees. Les concierges italiens des hötels 

m' envoyaient des clients jour et nuit pour me tester. Mais j 'ai 

reussi et ils ont ete fiers de moi. J' ai ete la premiere personne 

a qui ils ont confie les Clefs d' or. J' en etais fiere. C' est vrai que 

<;a peut paraltre stupide, mais les autres entreprises de location 
Il y a deux ans, nous avons lance ce projet de traversee du lac de voiture les ont obtenues apres coup gräce a moi. 

,;;;:::::::::::::m 
Leman en voilier avec une association de reinsertion pour les 

toxicomanes. La premiere annee, <;a a ete extraordinaire. Deux Quel est le premier evenement qui vous afait comprendre que 

ersonnes ont nieme fini par se trauver un metier dans le vous etiez en Suisse? 

Grazie/la Zanoletti est fondatrice et directrice 
generale d'Eiit'e Rent a car SA, qui propose 
a des clients - prives, des entreprises, des 
h6tels, agences de voyages ou missions 
diplomatiques - des voitures de prestige 
en avant-premiere et avec ou sans chauffeur. 
L'entreprise possede des filiales en plusieurs 
pays dont Ia France, l'ltalie, /es Etats-Unis 
et divers pays du Moyen-Orient. 

Sandra Vinciguerra est journaliste et travaille 
pour ((Le Courrier». 

Nous nous amusions avec des amis. On faisait un peu de bruit 

et la voisine nous a averti que si nous n' arretions pas, elle 

appellerait la police. D'ailleurs, <;a m'est encore arrive recem­

ment. En Italie, un voisin peut decider defairedes travaux chez 

lui n'importe quand, säns que vous puissiez dire quoi que ce 

soit. La Suisse a ses cötes qui agacent, mais c' est un pays qui 

vous protege egalement. C' est une anecdote sympathique. 

Par contre, l'un de mes premiers souvenirs douloureux est lie 

a mon experience professionneUe en Valais. Quand je travaillais 

a 1' Hotel Ambassadeur en Valais, j' ai mange de la viande ava­

riee que l'hötel avait achetee et j'ai contracte le botulisme. 

L'hötel a refuse de payer mes soins. J'ai depose plainte, mais 

le boucher etait quelqu'un d'important et j'ai perdu. C'etait 

desesperant. 



Que conseillez-vous aux personnes qui s 'installent en Suisse? 

Si je peux conseiller quelque chose c' est d' oser utiliser sagen­

tillesse, de ne pas repondre du tac au tac et perseverer. Et de ne 

pas se mettre a la portee des personnes qui marginalisent. Quelle 

chance ont les irnrnigres! Ils possedent une aura, transmettent 

a leurs enfants un modele different. Les immigres doivent 

assumer le röle qu'ils ont dans la societe. Je les vois et je me 

vois comme unpersonnage de tarot qui part de l'avant, balu­

chon sur 1' epaule, pour trouver son chemin. Ils ne doivent pas 

oublier que tout le monde a droit a sa place, a ses 50 centi­

metres, le droit a 1' existence, a 1' espace et aux opinions. 

Et aux Suisses qui accueillent? 

Les irnrnigres sont des etres humains. Ils ont droit a 1' educa­

tion, a la liberte sociale et politique, a la liberte de parole et au 

droit de vote. Si les immigres etaient prepares, ils pourraient 

aider la cornrnunaute. Les autorites doivent enseigner la Iangue 

aux personnes qui arrivent, car comprendre la Iangue d'un pays 

ou 1' on vit c' est se dire «le monde est cornrne moi». Il faut in­

viter personnellement les irnrnigrants a ecouter des conferences 

dans differents secteurs, a s'investir dans des associations. Et 

puis, il faut absolument fournir un acces gratuit aux soins rnini­

maux. 

Les immigres devraient etre une priorite pour la Suisse parce 

qu' ils sont necessaires au tissu professionnel suisse. 

Le Prix Veuve Cl icquot 

Depuis 1983le Prix Veuve Clicquot «Fernrne d'affaires de l'an­

nee» est deceme dans plus de 16 pays en hornrnage a Madame 

Nicole-Barbe Clicquot-Ponsardin qui, au debut du 19~me siecle, 

fut l'une des premieres femmes d' affaires des temps modernes. 

Les laureates de tous les pays sont invitees a une manifestation 

officielle a Reims en presence de la presse et de personnalites 

du monde des affaires. 

-!NO AL' l N ITIATlVE 

SCHWARZENBACH 
! RAZlSTAi 

• Italienische «Fremdarbeiter» protestieren 
gegen die zweite Über/remdungsinitiative in Lausanne 
(1970) und demonstrieren am 1. Maifür die Gewerk­
schaften in Bern. 

• Des travailleurs italiens manifestent contre 
!'initiative Schwarzenbach ( 1970) et pour les sydicats 
(Fete. du travail a Berne). 
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Portrait 
Die multikulturelle 
Küche der Schweiz 

Paul lmhof 

Die Schweiz verwandelt sich in ein medi­
terranes Land. Diese Entwicklung ist 
nicht mehr bloss zufällig oder marginal, 
sie fusst auch nicht auf Wunschdenken 
-sie ist unübersehbar geworden. Dies 
liegt nicht nu~ am langsamen, aber ste-

. ten Temperat.uranstieg von Jahr zu Jahr, 
den wir besonders exemplarisch im Som­
mer dieses Jahres durchschwitzt haben, 
sondern auch an den Temperamenten, 
die sich immer heisser, lauter und un­
bedeckter vernehmen lassen, vor allem 
in den Städten und zunehmend auf 
dem Land. Neben dem klimatischen er­
leben wir auch einen mentalen Treib­
hauseffekt. 

Natürlich liegt dem Temperamentanstieg die veränderte Durch­

mischung der Bevölkerung zu Grunde. Die Ursache für dieses 

neue Mentalitätspuzzle ist die Zuwanderung, deren hauptsäch­

liche Strömung von Süd nach Nord verläuft, von Südost nach 

Nordwest. Die Probleme, die derartige Migrationen verursa­

chen, sind hinlänglich bekannt. Die Begegnung mit dem Frem­

den schafft tazettenreiche Reibungsflächen, befruchtende und 

verstörende. Nur in den Kochtöpfen scheint der Einbau des Un­

gewohnten frei von Vorurteilen abzulaufen - zugespitzt könnte 

man die Integration zusammenfassen: zuerst das Essen, dann 

der Fussballspieler, und · ganz am Schluss der Nachbar. Das 

Sprichwort vom Bauern, der nicht isst, was er nicht kennt, ver­

gilbt langsam zu einer nostalgischen Reminiszenz aus Zeiten, 

als die Lokomotiven mit Steinen beworfen wurden und die 

Flugzeuge noch unchristliche Ungeheuer waren. Heute baden 

auch Schweizer Bauern an Thailands Stränden. 

Früchte der Einwanderung 

Das Angebot an Nahrungsmitteln aus aller Welt war in der 

Schweiz noch nie so gross wie heute. Einst gab es die Kolonial­

warenlädenmit Kaffee und Tee, dann den Comestible, wo frische 

Fische und Terrinen feilgeboten wurden. Pasta - Teigwaren -

konnte man bereits bei den Grassverteilern kaufen, doch es 

waren die italienischen Spezereienläden, in denen neugierige 

Schweizerinnen und Schweizer erstmals vor richtig mediterra­

nen Auslagen standen und vieles sahen und rochen, was fremd 

und neu war oder was sie, nach einer Fahrt auf der Vespa über 

den Gotthard und zurück, erstmals im verherrlichten Süden 

kennen gelernt haben. Es folgten Spanier, Südasiaten, Chine­

sen, Vietnamesen, Thais, Türkeri, Maghrebirrer und Araber, 

Latinos und Westafrikaner. Vor allem in den letzten zehn, fünf­

zehn Jahren erlebte die Schweiz einen bunten Boom an exoti­

schen Produkten, die mittlerweile per Flugzeug eingeflogen 

werden: tiefgefrorene Meeresfrüchte und frische Fische, Glä­

ser mit scharfen Pasten und penetranten Fischsaucen, exotische 

Gewürze, frische Früchte, Gemüse und Pilze von Durian bis 

Shiitake. 

In Städten wie Zürich lässt sich mit Leichtigkeit eine Woche 

lang jeden Tag zweimal eine andere Küche ausprobieren. Zum 

Beispiel in der Umgebung des Hauptbahnhofs: Am Montag zu 



tdeckt a 
sch·n ller als 

Fr mde 

Mittag ein Teller Pasta in der «Pasteria Tramstation» und abends 

Muothataler Schweinsmedaillons mit Weinen aus Schweizer 

Rehlagen in der «Alpenrose» im Kreis 5; am Dienstag eine Por­

tion Sushi in einem Tak:eaway und abends Fisch in der Salz­

kruste im «Escorial» an der Reitergasse; am Mittwoch eine 

scharfe Rindfleischsuppe im «Vietnam» an der Brauerstrasse 

und dann ein aufgeschnittenes Entrecote mit Cafe de Paris und 

frischen Pommes allumettes im «La Cöte» an der Lagerstrasse; 

am Donnerstag ein südindisches Curry im Tak:eaway an der 

Bäckerstrasse und abends Soutzoukakia im «Alexandros» an 

der Militärstrasse; am Freitag ein Hamburger im «James Joyce 

Pub» an der Pelikanstrasse und abends libanesische Mezze im 

«Cedre» an der Badenerstrasse; am Samstag ein Kebab vom 

·Türken um die Ecke und später ein exquisites Souper im 

«Sukoth n der Erlachstrasse; am Sonntag eine knusprige 

Peking-Ente in einem der «Suan Long»-Restaurants und zum 

Abschluss portugiesische Meeresfrüchte im «Marisqueira 

Atläntico». VoiUt. 14 verschiedene Landesküchen. Und das 

ist noch lange nicht alles, die Reise um die Welt von Küche zu 

Küche lässt sich um weitere Tage verlängern - nach Tibet, 

Mexiko, Brasilien, USA, Korea, Mongolei, Singapur, Indone­

sien, Sri Lanka, Marokko, Russland, Schweden sowie in ver­

schiedene Provinzen und Regionen von Italien, Frankreich und 

der Schweiz. 

Die Vielfalt dieses Angebots reflektiert die Bewegung im Land. 

Es sind ja nicht nur Flüchtlinge, die in die Schweiz kommen, 

sondern auch Arbeitskräfte, die hier ein Einkommen suchen·­

für immer oder temporär - , und heimische Arbeitskräfte - Ma­

nager, Hoteliers, Küchenchefs, Monteure - , die nach einem 

langen oder kurzen Auslandaufenthalt in die Schweiz zurück-

kehren. Sie alle, auch Tausende von Touristen, tragen zur Be­

reicherung der schweizerischen Tafeln bei. Die zugereisten 

Fremden finden in ihren vertrauten Rezepten den Halt, die Ver­

bindung mit ihrer alten Heimat, und die Rückkehrer mögen auf 

Geschmäcke nicht mehr verzichten, die sie in der Fremde ken­

nen gelernt haben. Die wenigen japanischen Restaurants, die 

Sushi-Takeaways und die. Erweiterung der Auswahl japani­

scher Produkte in Spezialgeschäften sind nicht die Folgen von 

Krieg und Not, sondern die Konsequenzen des weltweiten Ge­

schäftsverkehrs. Sie haben ausserdem dazu beigetragen, dass 

J apaner anders, konkreter und letztlich sympathischer wahrge­

nommen werden als noch vor zwanzig Jahren, seit immer mehr 

Schweizerinnen und Schweizer die eigenwillige japanische 

Küche zu schätzen gelernt haben, seit sie auch rohen Fisch als 

Delikatesse betrachten. 

Zwischen Entschärfung von Vorurteilen ... 

Das Essen ist das wichtigste IdentifikationsmerkmaL Übers 

Essen lassen sich Vorurteile entschärfen - der Bauch ist schneller 

bereit, Fremdes aufzunehmen als der Kopf -, aber auch ze­

mentieren: Das komplexe Verhältnis zu Deutschland wäre ver­

mutlich entspannter, wenn der Ruf der deutschen Küche besser 

wäre. In Italien kann passieren was will, man verzeiht alles. Ein 

Land, in dem Nächte lang getafelt wird, wo Pasta, Brasato und 

Barolo die Sinne verzaubern, muss man einfach gern haben. 

Restaurants mit Gerichten aus den italienischen Regionen sind 

mit Abstand die häufigsten «Fremdküchen» in der Schweiz. 

Der Hang zum Essen unserer südlichen Nachbarn liegt nicht 

allein an der Zuwanderung über Jahrzehnte, sondern vor allem 

am Wesen dieser Küche. Italienische Rezepte veredeln die Roh-
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L •estomac s•adapte plus ·vite 
que le mental 

Unebreve incursion dans/es restaurants ou 
/es ((Take away)) et J•on decouvre l'enthou­
siasme et Ia curiosite que le Suisse manifeste 
face aux plaisirs culinaires qui lui sont etran­
gers. D'oilla conclusion de Paullmhof dans 
ses reflexions a propos de Ia cuisine he/ve­
tique: ((L •estomac s·adapte plus vite que le 
mental)). Nous selectionnons volontiers ce 
que Ia mairi-d'reuvre immigree offre de 
meilleur, mais nous oublions souvent qu'il 
s'agit de decouvrir autre chose encore que 
de nouveaux gouts. L •article de Paullmhof 
est une ode a ce patrimoine culturel mer­
veil/eux que nous devons a tout prix entrete­
nir et sauvegarder. Nous le lui devons, estime 
l'auteur, car apres tout, si Ia gastronomie hel­
vetique s'est tellement enrichie, c'est bien 
'grace a l'apport culturel des immigres. 

produkteund lassen sich ausserdem einfach zubereiten. Nach 

Spiegeleiern sind Spaghetti vermutlich das erste Gericht, das 

junge Leute selber kochen lern.en. 

Die Schweiz ist ein kosmopolitisches Land geworden. Multi­

kulturell ist sie schon viel länger - sie war es schon während 

Jahrzehnten, bevor dieser Begriff überhaupt so inflationär an­

gewandt wurde wie heute. Das Wesen, das Politiker so gerne 

als Willensnation bezeichnen, hat sich aus den drei grossen 

westeuropäischen Kulturen konstituiert, aus der mediterran­

italienischen, atlantisch-französischen und der kontinental-

~~utschen. Diese Kulturen treffen am Alpenwall aufeinander . 
..."..,Um dieses Dreikultureneck ist die Schweiz entstanden. Spra­

chen, Mentalitäten und nicht zuletzt die Vielfalt der Küchen als 

tägliches Vergnügen sind die drei Fundamente, auf denen der 

Wille zur Nation baut. Gewachsen ist die Schweiz aus keiner 

dieser drei Kulturen allein. Sie setzt sich aus allen drei zusam­

men. Das Leben im topografischen und klimatischen Puzzle­

land wurde freiwillig und aus den Umständen von Zeit und 

Raum erzwungen; man legttrotzaller Verbundenheit Wert auf 

seine Vorurteile und reibt sich mit Genuss aneinander. Zu 

diesem Zweck hat man Grenzen geschaffen, die politische 

und ideelle Unterschiede betonen, im Grunde aber kulinarische 

Paullmhof ist Kolumnist und Redaktor für 
kulinarische Themen beim ((Tages-Anzeigen). 
Während mehrerer Jahre arbeitete er als · 
Korrespondent in Südostasien, wo er die 
vielfältige Küche Asiens schätzen lernte. 
Er ist Herausgeber des Buches ((Culinarium -
Essen und Trinken in der Schweiz>>. 

Reservate einzonen, die man auf allen Seiten mit Inbrunst 

pflegt. Deshalb glänzen diese Grenzen mit appetitlichen Be­

zeichnungen. Friede herrscht trotz aller U11terschiede, als hätte 

der liebe Gott Milchsuppe regnen lassen. 

... und kulinarischen Grenzen: 

Zwischen der deutsch- und französischsprachigen Schweiz 

liegt der Röstigraben, de; eigentlich Froschschenkelgraben 

heissen müsste, weil auf beiden Seiten der Saane Kartoffeln 

verspiesen werden - Froschschenkel dagegen sind in der 

Deutschschweiz verpönt. Liebhaber haben es schwer, diese 

Spezialität in Zürich oder Basel zu finden. Sie müssen in die 

Westschweiz reisen, wo schon bald nach der Sprachgrenze die 

ersten Menütafeln mit «Cuisses de grenouilles» auftauchen. 

Der Polentagraben trennt die italienische von der deutschen 

Schweiz - aber da im St. Galler Rheintal der Rheintaler Ribel­

mais als ursprungsgeschützte Maisspezialität wächst, stimmt 

auch dieser Begriff nur bedingt. Man kann das Spiel mit den 

essbaren Gräben noch weiter treiben - Wurstgraben, Leckerli­

graben, Rüebligraben. 

Die Schweiz hat keine Küche. 
Aber die reichste. 

Auch wenn diese Gräben in politischen Diskussion gerne als 

Symbole von Unterschied und Abgrenzung benutzt werden, 

verdeutlichen sie im Grunde eine positive Seite des Trennen­

den, nämlich die Vielfalt der regionalen Mentalitäten, der Ma­

rotten, der Lebensweisen und- nicht zuletzt!- der Küchen. Sie 

symbolisieren die erfreuliche Tatsache, dass es «die Schweizer 

Küche» nicht gibt. Sondern unzählige Schweizer Küchen. Die 

wiederum alle zusammen ein wertvolles kulturelles Erbe, einen 

grassartigen kulinarischen Schatz bilden. Einen Schatz, den 

man unter allen Umständen hüten und pflegen muss. Denn die 

Schweiz hat keine eigene Küche. Aber die reichste. 



• «Abbiamo vinto il mondiale! » Der Fussball­
weltmeister Italien wird auf der Zürcher Langstrasse 
gefezert, Juli 1982 . 

• «Abbiamo vinto il mondiale! » La coupe du 
monde de footbaUest fetee par les Italiens a la Lang­
strasse a Zurich, juillet 1982. 

Gertt·ud Vogler 

• Sonntagnachmittag in den siebzig er 
Jahren. Die Waldwiese hinter dem Zürcher Zoo 
war ein beliebter Picnic-Platz . 

• Un agreable pique-nique d'un 
dimanche apres-midi des annees 70, pres du 
zoo de Zurich. 
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Hand I ungsbere iche, 
Akteure und Ansatzpunkte 
Champs d' action, 
acteurs et pistes possibles 

Theres Egg·er 

• 

Ungleiche Chancen auf dem Arbeits­
markt können auf unterschiedlichen 
Qualifikationen, aber auch auf Vor­
urteilen und Diskriminierungen beru­
hen. Um den benachteiligten Gruppen 
den Zugang zum Arbeitsmarkt und die 
berufliche Mobilität zu erleichtern, 
müssen darum ihre Voraussetzungen 
verbessert und ungerechtfertigte Be­
nachteiligungen verhindert werden. 
Wo lässt sich mit welchen Massnahmen 
ansetzen? Die Grafik «Wegweiser» 
(Seite 62) gibt eine Übersicht über die 
wichtigsten Handlungsfelder, Akte~re 
und Ansatzpunkte. 

Die Thematik Arbeit und Integration ist umfassend. Es bietet 

sich für eine Annäherung an, drei Handlungsfelder zu unter.:. 

scheiden: 

• Das erste Handlungsfeld liegt im Übergang von der 
schulischen in die berufliche Bildung und in den Arbeitsmarkt. 

• Das zweite Handlungsfeld betrifft die Integration im 
betrieblichen Alltag. 

• Das dritte Handlungsfeld umfasst den Ausstieg aus 
der Arbeitslosigkeit sowie die Weiterbildung und Qualifika­
tionsförderung. 

In jedem dieser drei Handlungsfelder sind unterschiedliche 

kteure tätig. Die graphische Darstellung Zeigt auf, wie und 

mit welchen Massnahmen sie zur Integration ausländischer 

\_OArbeitskräfte beitragen können. 

Zugang zum 
Arbeitsmarkt 
erleichtern: 

Jugendlichen den Einstieg in die 
Berufsweit erleichtern 

1. Information und Beratung: Die Berufsberatungs­

stellen bieten gezielte Beratung für anderssprachige 

junge Migrantinnen und Migranten und ihre Eltern 

an (siehe die Beiträge von Bruno Rütsche, S. 92 

und von Susana Fankhauser, S. 98). 

2. Flexible Schulbildung auf Sekundarstufe 11: Diplom­

mittelschulen und Maturitätsschulen verfügen über 

angepasste Zulassungskriterien für begabte fremd­

sprachige Jugendliche und bieten Stützunterricht 

an (Thomas Meyer, S. 24). 

3. Coaching-Projekte: Ausländische Jugendliche 

werden bei der Berufswahl und während der 

Ausbildung und Lehre persönlich unterstützt und 

begleitet (Nurettin Elibal, S. 94). 

4. Niederschwellige Berufsbildungsangebote: Den 

Jugendlichen wird die Möglichkeit zu einer aner­

kannten Grundausbildung mit Berufspraxis geboten 

(Helmut Gehrer, S. 90). 

5. Zielgruppengerechte Brückenangebote: Solche 

bestehen im schulischen Bereich (Integrationskur­

se, 10. Schuljahr, berufsvorbereitendes Schuljahr) 

und im praktischen Bereich (Vorlehre, Werkklas­

se/Werkjahr sowie Motivationssemester oder Be­

rufsintegrationsprogramrne, die im Rahmen der Ar­

beitslosenversicherung angeboten werden) . 

Integration im Betrieb fördern 

6. Verhaltenskodices, Betriebsvereinbarungen, GA V' 

Auf Betriebsebene werden Verhaltensrichtlinien 

festgelegt und zwischen Betriebsleitung und be­

triebsintemen Arbeitnehmergremien Vereinbarun­

gen zur Chancengleichheit und Nichtdiskriminie­

rung verabschiedet. Entsprechende Klauseln 

werden in die Gesamtarbeitsverträge aufgenommen 

(Denis Torche, S. 78). 

7. Zertifizierung und Rating: Der Betrieb lässt sich 

z.B. im Rahmen eines Soziallabels (z.B. SA 8000) 



zertifizieren. Im Rahmen eines Ratings oder auch 

einer Auszeichnung wird er in Bezug auf seine 

Chancengleichheitspolitik bewertet (Walter Schmid, 

S. 74). 

8. Chancengleichheitsprogramm: In verschiedenen 

Massnahmenbereichen wird ein umfassendes be­

triebliches Chancengleichheitsprogramm umgesetzt 

(Michele Galizia, S. 82). So werden u.a. Richt­

linien zur Gleichbehandlung aller Bewerbenden 

angewandt. Anwerbungsinitiativen und zielgruppen­

orientierte Ausschreibungsverfahren erhöhen die 

Chancen von Migrantinnen und Migranten. Der 

Betrieb macht die Erfordernisse zur Beförderung 

transparent und bietet spezielle Laufbahnberatun­

gen und Mentaringprogramme für Migrantinnen 

und Migranten an. Er bietet Information und eine 

gezielte Ausbildungsplanung an und stellt Arbeits­

zeit für Weiterbildung zur Verfügung. Weiter 

trifft er Massnahmen in den Bereichen Lohn, 

Arbeitsschutz, Belästigung und Mobbing (Pia 

Tschannen, S. 36). 

9. «Diversity Management»: Das Personalmanage­

ment, die Abläufe und Prozesse im Betrieb, die 

Team- und Projektarbeit werden so ausgerichtet, 

dass (ethnische) Vielfalt als Chance verstanden und 

genutzt wird (Nils Jent, S. 66). 

1 O.Richtlinien zur Besetzung von Lehrstellen: Der Be­

trieb fördert die interkulturellen Kompetenzen der 

Lehrmeister und sieht angepasste Eignungstests und 

gezielte Anwerbungsinitiativen für ausländische 

Jugendliche vor (Rudolf Horber, S. 88). 

Individuelle. Qualifikationen fördern und 
die Stellensuche erleichtern 

11.Sprachförderung: Der Betrieb bietet praxisnahe 

Sprachkurse an und fördert die Anerkennung und 

Anwendung der Fremdsprachen. Berufsorientierte 

Sprachförderung wird von der Arbeitslosenver­

sicherung unterstützt. 

12.Qualifikationsorientierte Weiterbildung: Betriebe, 

Gewerkschaften und spezialisierte Bildungszentren 

verfügen über ein spezifisches Angebot an Sprach-, 

Fach- oder Führungskursen. 

Theres Egger ist Sozialwissenschaftlerin 
und arbeitet im Berner Büro für Arbeits­
und Sozialpolitische Studien (BASS). Sie 
ist Autorin der Studie (dntegration Lind 
Arbeit. Handlungsfelder, Akteure und 
Ansatzpunkte zur Besserstellung von 
Ausländerinnen und Ausländern auf dem 
Schweizer Arbeitsmarkt11, die im Herbst 
2003 von der EKA herausgegeben wird. 

13.Berufsorientierte Weiterbildung: Die Betriebe 

ermöglichen in Zusammenarbeit mit Bildungsinsti­

tutionen Migrantinnen und Migranten eine Berufs­

ausbildung nachzuholen sowie Diplome zu erwer­

ben (Ana-Maria Witzig, S. 68). 

14.Qualifizierende Programme zur vorübergehenden 

Beschäftigung: Die Arbeitsvermittlungszentren 

bieten Beschäftigungsprogramme an, welche den 

Erwerb von beruflichen Qualifikationen erlauben. 

15.Nicht-diskriminierende Stellenvermittlung: Die 

Stellenvermittlungszentren wenden Richtlinien zur 

Gleichbehandlung und Nichtdiskriminierung aller 

Stellensuchenden an. Sie verfügen über Informa­

tions- und Beratungsangebote, welche auf die 

Bedürfnisse der Migrantinnen und Migranten 

zugeschnitten sind (Roland Godel, S. 100; 

Jeröme Benoit, S. 102). 

Gesetzliche Rahmenbedingungen 

Ausländergesetz (ANAG): Zusammen mit dem Asylgesetz 

(AsylG) und der Verordnung über die Begrenzung der Zahl der 

Ausländer (BVO) regelt das Ausländergesetz über verschiede­

ne Aufenthaltsbewilligungenden Zugang zu Beschäftigung für 

Personen, die nicht unter das Abkommen über den freien Per­

sonenverkehr fallen. Der arn 1. Oktober 1999 in Kraft getrete­

ne Art. 25a des ANAG (Integrationsartikel) bildet zudem die 

Grundlage für das Engagement des ·Bundes in der Integra­

tionsförderung. 

Abkommen über den freien Personenverkehr (Freizügigkeits­

abkommen, FAZ): Mit dem am 1. Juni 2002 in Kraft getretenen 

Freizügigkeitsabkommen gelten für Angehörige von EU-Staa­

ten sowie der EFTA-Staaten Norwegen, Island und Liechten­

stein die gleichen Beschäftigungs- und Arbeitsbedingungen 

wie für Schweizer Bürgerinnen und Bürger und niedergelasse­

ne Ausländerinnen und Ausländer. 

Arbeitslosenversicherungsgesetz (AVIG): Die im Arbeitslosen­

versicherungsgesetz vorgesehenen aktiven arbeitsmarktliehen 

Massnahmen (AMM) (Arbeitsvermittlung, Aus-, Weiterbildung 

und Umschulung, vorübergehende Beschäftigung) sind grund­

sätzlich allen Versicherten zugänglich, unabhängig ihrer Na­

tionalität. Die AMM umfas~en auch spezifische Angebote zur 

temporären Beschäftigung von ausländischen Jugendlichen. 

Neues Berufsbildungsgesetz (nBBG): Per Anfang 2004 soll das 

neue Berufsbildungsgesetz in Kraft treten. Gegenüber dem 

heutigen Gesetz beinhaltet es Verbesserungen, die auch aus­

ländischen Jugendlichen und Erwachsenen zugute kommen. 

Insbesondere \Yerden niederschwellige Berufsbildungsange­

bote ( «Anlehre») aufgewertet und durch eine berufspraktische 

Grundbildung ersetzt. Explizit vorgesehen sind Massnahmen 

zur Förderung benachteiligter Gruppen. 
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Legende 
Legende 

1 Information und Beratung 
Info 7nation et conseil 

lexible Schulbildung auf Stufe 
Sek !I/Formation scalaireflexible 
du degre secondaire /1 

Coaching-Projekte 
Projets de coaching 

4 Niederschwellige Berufsbildungs­
angebote/Offres deformation 
professionneUe a basses exigences 

. 5 Zielgruppengerechte Brücken­
angebote/Offre de passereUe en 
fonction des groupes-cibles 

6 Verhaltenskodices, Betriebsverein­
barungen, GAV I Codex de compor­
tement, conventions d'entreprise, 
CCT 

7 Zertifizierung und Rating 
Certification et rating 

8 Chancengleichheitsprogramm 
Programme pour l'egalite des 
chances 

9 «Diversity Management» 

10 Richtlinien zur Besetzung von Lehr­
stellen/ Directives pour repourvoir 
des places d'apprentissage 

11 Sprachförderung 
Encouragement linguistique 

12 Qualifikationsorientierte Weiter­
bildung/Formation continue a des 
fins de qualification 

13 Berufsorientierte Weiterbildung 
Formation continue a desfins pro­
fessionnelles 

14 Programme zur vorübergehenden 
Beschäftigung/Programmes d'oc­
cupation temporaire 

15 Nicht-diskriminierende Stellen­
ven11ittlung/Service de placement 
n n-discriminatoire 

e 
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1 
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Diplommittelschule 

Gymnase 
Ecole de diplöme 

2 

Berufsfachschule 

Ecole professionneUe 

Kantonale Berufs­
beratung 

Grientation profes­
sionnelle cantonale 

0 

3 Übergang in die Arbeitswelt 
Passage Clll monde du travoil 

Brückenangebot 

Offres de passereUe 
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Pour faciliter 
l'acces au marche. 
du travail: 

.. 
I 

n ea 
r • t IC 

L'inegalite des chances sur le marche 
du travail peut certes reposer sur des 
differences de qualifications, mais peut 
aussi etre Ia cause de prejuges et de 
discriminations. Pour ameliorer l'ac­
ces au marche du travail des groupes 
defavorises et faciliter leur mobilite 
professionnelle, il conviendra des lors 
d'ameliorer les conditions de base et 
d'empecher qu'il leur soit cause inten­
tionnellement du tort. Par quoi et par 
ou commencer? Le graphique «Pan­
neau indicateur» (p. 62) donne un aper­
~u des champs d'action les plus impor­
tants, des acteurs et des pistes possibles. 

~~r--,;~-Le travail et l'integration des etrangers sont de vastes themes. 

Pourtant, pour tenter une approche de ce sujet, on peut distin­

guer trois champs d'action principaux: 

• Le premier champ d' action est ~arque par le passage 
de la scolarite obligatoire a la formation professionneUe et au 
marche du travail. 

• Le deuxieme champ d'action conceme l'integration 
dans la vie quotidienne de 1' entreprise. 

• Le troisieme champ d'action comprend la sortie du 
chornage ainsi que la formation continue et 1' encouragement a 
acquerir des qualifications. 

Dans chacun de ces trois champs d' action differents acteurs se 

deploient. Le graphique montre de quelle maniere et par quelles 

mesures ces acteurs peuvent contribuer a l'integration de la 

main-d' ~uvre etrangere. 

Favoriser I' acces des jeunes dans 
le monde du travail 

1. Information et conseil: les offices d' orientation 

professionneUe proposent une consultation ciblee, 
destinee · aux jeunes immigres parlant une langue 

etrangere et a leurs parents (cf. a ce propos les ar­

ticles de Bruno Rütsche, page 92, et de Susana 

Fankhauser, page 98). 

2. Formationscolaire flexible au degre secondaire Il: 

les COlleges delivrant Ull dip16me et les etablisse­

ments scolaires delivrant un baccalaureat disposent 

de criteres d' admission adaptes aux jeunes gens 

doues de langue etrangere et leur proposentun en­

seignement assiste (Thomas Meyer, page 24 ). 

3. Projets de coaching: on soutient et on accompagne 

personnellement les jeunes etrangers dans leur 

choix professionnel et durant leur formation ou 

leur apprentissage (Nurettin Elibal, page 94 ). 

4. Offres deformationprofessionneUe a basses exi­

gences: on offre une possibilite auxjeunes d'ac­

complir une formation initiale reconnue, avec pra­

tique professionneUe (Helmut Gehrer, page 90). 

5. Offres dites «de passerelle» adaptees aux differents 

groupes-cibles:· ces offres se situent dans le domaine 

scolaire (cours d'integration, lOe annee scolaire, an­

nee preparant l'eleve a son futur metier) et dans le 

secteur pratique (apprentissage .preliminaire, classe 

ou annee dans un centre de formation profession­

neUe, ainsi que semestre dit de motivation ou pro­

gramme d'integration professionneUe qui sont pro­

poses dans le cadre de l'assurance-chömage.). 

Encourager l'integration dans . 
l'entreprise 

6. Codex de comportement, conventions d'entreprises, 

CCT: les entreprises elaborent des directives en 

matiere de comportement au sein de 1' entreprise et 

adoptent des conventions admises par la direction 

et les conseils d' entreprises representes par le per­

sonne! en vue d' assurer 1' egalite des chances et la 

non-discrimination (Denis Torche, page 78). 

7. Certification et rating: 1' entreprise sollicite la certi­

fication, par exemple dans le cadre du label social 

(SA 8000). S'agissant du rating ou d'une distinc­

tion, 1' entreprise concemee est evaluee quant a 
la politique qu'elle adopte en son seinen regard 

de l'egalite des chances (Walter Schmid, page 74) 

8. Programme encourageant l 'egalite des chances: 

1' entreprise realise un vaste programme en vue 

de garantir 1' egalite des chances (Michele Galizia, 

page 84). Ce programme etablit entre autres des 

directives en vue de traiter equitablement tous les 

candidats. Par des initiatives de recrutement et des 

procedures de mises au concours, orientees par 



groupe-cible •. on augmente les chancesdes immi­

gres. L' entreprise rend transparentes les exigences 

liees a des promotiohs et propose aux immigres des 

programmes speciaux de consulting en plan de car­

riere et mentoring. Elle propose des informations et 

une planification de formation ciblee et lui permet 

d'effectuer sa formation continue sur son temps de 

travail. Enfin, 1' entreprise prend des mesures ade­

quates en matiere de politique salariale, de protec­

tion du travail et contre le harcelement et le mob­

hing (Pia Tschannen, page 36). 

9. «Diversity Management»: il ne s'agit pas d'une 

formule magique, mais d'un management de res­

sources humaines qui oriente les processus et de­

roulements dans 1' entreprise, les equipes de travail 

et les projets de teile mc;tniere que la diversite ( eth­

nique) soit comprise et surtout utilisee comme une 

reelle chance pour 1' entreprise (Nils Jent, page 66). 

10.Directives pour repourvoir des places d'apprentis­

sage: 1' entreprise encourage les competences inter­

culturelles des maltres d' apprentissage et prevoit 

des tests d'aptitude et des initiatives de recrutement 

adaptes aux jeunes d' origine etrangere (Rudolf 

Horber, page 88.) 

Encourager Ia qualification, faciliter 
Ia recherche d' emploi 

11.Encouragement linguistique: 1' entreprise propose 

des cours de langues proches de la praiique et 

encourage la reconnaissance et 1' utilisation des 

langues etrangeres. L' encouragement linguistique 

oriente sur les besoins professionnels est, du reste, 

soutenu financierement par 1' assurance-chömage. 

12 .Formation continue a des fins de qualification: les 

entreprises, les syndicats et les centres de formation 

specialises disposent d'une palette d' offres speci­

fiques de cours de langues, de cours specialises et 

de cours de management. 

13.Formation continue a des fins professionnelles: les 

entreprises rendent possible la collaboration avec 

des etablissements de formation pour que les immi­

gres puissent rattraper une formation professionnel­

le et acquerir des diplömes (Ana-Maria Witzig, 

page 68). 

Theres Egger est col/aboratrice scientifique 
au BASS (Bureau bernois des etudes de poli­
tique sociale et du travail). Elle est l'auteure 
d'une etude intitulee (dntegration et travail. 
Champs d'action, .acteurs et pistes possibles 
en vue d'ame/iorer Je Statut des etrangers 
sur Je marche de l'emploi suisse)) qui sera 
publiee en automne 2003 par Ia CFE. 

14.Programme d'occupation temporaire: les bureaux 

de placement proposent des programmes d' occupa­

tion permettant d'acquerir des qualifications profes­

sionnelles. 

15.Service de placement non-discriminatoire: les 

offices de placement appliquent des directives 

regissant les regles d' egalite de traitement et de 

non-discrimination applicables a tous ceux et 

toutes celles qui cherchent un emploi. Ils informent 

et conseillent les immigres selon leurs besoins 

(Roland Godel, page 100; Jeröme Benoit, page 102). 

Les conditions-cadres legales 

Loi sur les etrangers (LSEE): de ~oncert avec la loi sur l'asile 

(LAsi) et l'Ordonnance limitant le nombre des etrangers (OLE), 

la LSEE regle, par le biais des differentes autorisations de se­

jour, 1' acces a 1' emploi des personnes qui ne tombent pas SOUS 

le coup de 1' Accord sur Ia libre circulation des personnes. L'ar­

ticle 25a LSEE (l'article d'integration), entre en vigueur le 1c' 
octobre 1999, constitue par ailleurs le fondement de 1' engage­

ment de la Confederation en matiere d'integration des etrangers. 

Accord sur la libre circulation des personnes (ALC): avec l'en­
tree en vigueur de cet accord le 1 er juin 2002, les ressortissants des 

Etats membres de l'Union europeenne, ainsi que des Etats 

membres de l'espace economique de l'AELE, la Norvege, l'Is­

lande et la Principaute du Liechtenstein, beneficient des memes 

conditions d' occupation et de travail que les ressortissants suisses 

et les etrangers titulaires d'un pennis d' etablissement. 

Laifederale sur l'assurance-chomage obligatoire et l'indemnite 

en cas d'insolvabilite (IACI): les mesures actives relatives au 

marche du travail prevues par la loi sur l'assurance-chömage 

(mesures d' emploi, mesures de formation et ·de formation conti­

nue, reclassement, occupation provisoire) sont accessibles a tous 

les assures, independamment de leur nationalite. Ces mesures 

actives comprennent egalement des propositions specifiques en 

vue de l'emploi temporaire de jeunes etrangers. 

Nouvelle loifederale sur laformation professionneUe (nLFPr ): 

cette nouvelle loi doit entrer en vigueur au debut de 1' annee 

2004. Parrapport a la loi actuellement en vigueur, eile cam­

porte des ameliorations dont beneficieront egalement les jeunes 

gens et les adultes etrangers. Cette nouvelle loi amenage une 

revalorisation de la formation elementaire que prevoit la loi 

actuelle en instaurant desormais une formation profession­

neUe pratique. La nouvelle loi. prevoit aussi explicitement des 

mesures d' encouragement en faveur de groupes de personnes 

defavorisees. 
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«Managing Diversity» 

Interview mit Nils Jent 

«Von der Verschiedenartigkeit lernen 
und mit Verschiedenartigkeit gewin­
nen» - Diese Zielsetzung ist das Kern­
stück von «Managing Diversity». Der 
folgende Beitrag befasst sich mit den 
Grundanliegen dieses Konzepts und der 
Frage, wie dieser Ansatz auch in klei­
neren und mittleren Betrieben frucht­
bar umgesetzt werden kann. 

Dr. Nils Jent, Sie sind Leiter des Kompetenzbereichs «Learning 

Wo setzt «Managing Diversity» an? 

Die Lehre von Führung und Personalmanagement unterschei­

det Menschen aufgrund sozialer Daten (wie Geschlecht, Alter, 

Nationalität, Kulturprägung, Religion, Gesundheitsstatus, usw.) 

sowie aufgrundvon Persönlichkeitsdaten (wie Wesen I Charakter, 

Temperament, «Denken und Fühlen», Interessen, Aussehen, 

usw.). Jeder Mensch ist gewissermassenein Kaleidoskop sol­

cher sozialer und persönlicher Daten. Einzelne Merkmale kön­

nen allerdings ein Grund von Diskriminierung sein. «Managing 

Diversity» legt einen andern Fokus: Unterschiede werden nicht 

als Nachteil, sondern als Gewinn für ein Unternehmen auf­

gefasst. 

Wie wird dabei vorgegangen? 

rom Diversity» am Institut für Führung und Persona/manage- Die jüngsten Beiträge zu «Diversity» setzen beim gegenseitigem 

ment der Universität St. Gallen. Was ist «Diversity»? Lernen und der damit verbundenen Leistungssteigerung des Ein-

«Diversity» befasst sich mit der Verschiedenartigkeit von Men­

schen und damit, wie diese Verschiedenartigkeit in der Gesell­

schaft oder in einem Unternehmen zum Wohle aller sinnvoll 

organisiert und genutzt werden kann. «Zum Wohle aller» bein­

haltet stillschweigend den Grundsatz dei· Nichtdiskriminierung 

auf gesellschaftspolitischer wie auch auf unternehmenspoliti­

scher Ebene. Jeder Mitarbeiter und jede Mitarbeiterin eines 

Unternehmens ist in der Pflicht. Sie oder er muss Verantwortung 

dafür übernehmen, dass diese Vielfalt gelebt wird und sie ihren 

Nutzen stiften kann. Die besten Strukturen, Strategien und In­

strumente verfehlen ihre Wirkung, wenn es nichtjedem Einzel­

nen von uns gelingt, den Geist, die Werthaltungen und Einstel­

lungen zu tragen und zu leben, die mit «Diversity» untrennbar 

verbunden sind. Übrigens, zur Begriffsklärung noch folgendes: 

der häufig verwendete Begriff «Diversity Management» heisst 

gar nichts. Korrekt ist es, von «Managing Diversity» - «Hand­

habung der Vielfalt» - zu sprechen. 

zelnen sowie des Teams an. Dazu ist erforderlich, dass jede und 

jeder seine Stärken und Schwächen ganz genau kennt - gleich 

wie auch jene seiner Arbeitspartner- und konstruktiv damit .um­

gehen lernt. Wenn meine Arbeitspartnerin dort stark ist, wo ich 

entwicklungsfähige Felder habe und ich mit diesem Umstand 

positiv und aufbaufähig umgehen kann, so kann ich von der 

Zusammenarbeit in einem gemischten Team ausserordentlich 

profitieren. Gleich wie meine Arbeitspartnerin umgekehrt von 

meinen Stärken profitieren kann. Ziel des «Managing Diver­

sity» ist es, zusätzlich auchjene Fähigkeiten der Mitarbeitenden 

bestmöglich zu nutzen, die in ihrer markantesten sozialen Zu­

ordnung, wie beispielsweise ihrer Nationalität, begründet sind. 

Ich selbst verfolge dazu einen Ansatz, der auf einem Drei­

Säulen-Prinzip beruht. Dabei orientiere ich mich zunächst am 

personalpolitischen Grundsatz der Nichtdiskriminierung. Das 

ist die erste Säule. Die zweite Säule zielt auf das, was ich «Stra-

tegien des soziodemographischen Managing Diversity» nenne. 

Konkret geht es darum, die Verschiedenartigkeit der Beleg-



schaft zu erhalten. Unterschiede in Alter, Geschlecht, Nationa­

lität oder Gesundheitsstatus sollen anerkannt und sinnvoll zum 

Tragen kommen. Dabei sind von den Unternehmen Vorkehren 

zu treffen. Untersucht man herkömmliche Instrumente der Per­

sonalgewinnung und Personalentwicklung, so fällt ins Auge, 

dass viele Betriebe dazu tendieren, gleichartige Mitarbeitende 

heranzuziehen. Dadurch entgehen diesen Unternehmen die Vor­

züge eines vielfältig zusammengesetzten Personalbestands. Die 

Strategie eines erfolgreichen «Managing Diversity» besteht so­

mit in der gezielten Zusammensetzung von Verschiedenartigkeit 

und der Schaffung von Arbeitspartnerschaften. Dabei gilt es, 

und das wäre die dritte Säule, die Vorzüge der unterschiedlichen 

Zusammensetzung des Personals optimal zu nutzen. Heute wird 

noch zu wenig Gewicht auf diesen Aspekt gelegt. 

Können Sie uns hierzu ein Beispiel geben? 

Häufig werden Menschen aufgrund einer bestimmten sozialen 

Zuordnung «schubladisiert» oder gar diskriminiert. Frauen 

schreibt man beispielsweise häufig Entscheidungsschwäche 

zu. Ältere Mitarbeitende werden als unflexibel bezeichnet oder 

Ausländer mit schweizerischen Verhältnissen nicht vertraut 

und damit für bestimmte Arbeiten als ungeeignet eingestuft. 

Alle Menschen weisen jedoch Stärken auf, ganz egal, ob diese 

negativen Zuschreibungen im Einzelfall nun zutreffen oder 

nicht. Statt zum Beispiel Frauen kategorisch als eher entschei­

dungsschwach abzuqualifizieren, kann man Frauen ebenso als 

eher entscheidungsgründlich sehen. Umfragen haben ergeben, 

dass durchschnittlich lediglich rund 50% der eigentlichen 

Befähigungen der Mitarbeitenden genutzt werden! Diese brach 

liegenden Kompetenzen müssen erkannt werden, damit sie 

auch .zum Wohle eines Betriebs - und selbstverständlich des 

Personals - eingesetzt werden können. Im Fachjargon heisst 

das «Nutzung der komparativen Vorzüge». 

La «Managing Diversity» n'est pas 
. seulement une formule magique ... 

Dans /'interview, Nils Jent expose /es avantages 
de Ia (( Managing Diversity>>. Ce faisant, 
il souligne que Je recrutement traditionnel 
du personnel et Je management qui lui est 
lie produisent evidemment, au sein des entre­
prises, des equipes qui sont orientees de fac;on 
homogene. En revanche, comme son nom 
l'indique, Ia (( Managing Diversity>> mise sur 
Ia diversite des competences et vise l'hetero­
geneite des equipesetdes partenaires de 
travail. Les entreprises de toutes tailles ne 
peuvent que tirer profit de cette pluralite. 

sierung der Arbeitsorganisation einzuführen. Das Personal­

management ist flexibel auszugestalten. Mit anderen Worten: 

Für jede neue Aufgabe wird das bestgeeignete Team aus den 

verschiedenen Mitarbeiterkategorien- Frauen, Männer, Ältere, 

Jüngere, Ausländerinnen, Einheimische, etc.- zusammengestellt. 

Je nachAufgabenziel werden anzahbnässig die Kräfte derjenigen 

Mitarbeiter stärker vertreten sein, welche - nebst den gefor­

derten Qualifikationen- aufgnmd ihrer «komparativen Vorzüge» 

zusätzlich mithelfen, die Erfüllung eines erfolgreichen Projekt­

abschlusses am ehesten zu gewährleisten. 

Ein solcher Ansatz leuchtet ein und bringt offenbar nur Vorteile. 

«Managing Diversity» ist in manchen Firmen mit grosser Beleg­

schaft ja bereits kein Fremdwort mehr. Wie aber steht es mit klei­

nen und mittleren Unternehmen, die in der Schweiz die Mehrheit 

ausmachen und die nur wenige Mitarbeitende beschäftigen? 

Kann «Managing Diversity» auch in KMUsfunktionieren? 

Die grosse Chance der KMUs liegt in ihren informalen Struk­

Mit welchen Instrumenten kann diese Nutzung sichergestellt turen. Da kennt jeqer jeden. Die Arbeitsbeziehungen laufen 

werden? über das ganze Unternehmen eher direkt und persönlich. Dies 

Um diese ;<komparativen Vorzüge» zu erschliessen und dauer­

haft zu nutzen, gilt es insbesondere, Instrumente zur Flexibili-

Dr. Nils Jent hat an der Universität St. Gallen 
promoviert und arbeitet heute als Lehr­
beauftragter und Berater für (( Managing 
Diversity)). Mit achtzehn Jahren erlitt Nils Jent 
einen schweren Unfall und ist auf Grund ope­
rativer Folgen seither blind sowie körper­
und sprechbehindert. Diese Einschränkungen 
hielten ihn allerdings nicht davon ab, wieder 
ins «normale>> Leben zurückzukehren sowie 
erfolgreich Wirtschaftswissenschaften zu 
studieren. Am eigenen Leib mit (( Diversity>> 
konfrontiert, ist Nils Jent ein genauer 
Beobachter der Problemfelder im Umgang 
mit (( Diversity>>. 

ist ein ganz grosser Vorteil, wenn es darum geht, Stärken und 

Schwächen. des anderen zu kennen und gegenseitig mit diesen 

geschickt umzugehen. Im Gegensatz zu grossen Konzernen 

braucht es bei KMUs keine ausgeklügelten strategischen 

«Diversity-Konzepte». Hier gilt es vor allem das Bewusstsein 

· zu schaffen, dass in der Andersartigkeit des Vis-a-vis Potenziale 

vorhanden sind, welche in der Zusammenarbeit Problem­

lösungen beschleunigen oder auch ihre Qualität erhöhen helfen. 

Eine Unternehmensatmosphäre von «Diversity» muss von der 

Geschäftsleitung vorgelebt und vermittelt werden. Diese hat 

aber auch die Grenzen gegenüber Verschiedenartigkeit zu be­

stimmen und aufzuzeigen. Allen Mitarbeitenden ist zudem der 

Raum zu geben, um das Wesen und Funktionieren von sich 

selbst sowie der Andern besser kennen und schätzen zu lernen. 

Und schliesslich sind Aufgaben, wo immer möglich, in ge­

mischten Arbeitspartnerschaften zu lösen. Selbstverständlich 

unter Berücksichtigung vergleichbarer Qualifikationen, daran 

ändert auch Managing Diversity nichts. 
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Die Anerkennung von 
ausländischen Diplomen 

Ana Maria Witzig-Marinho 

Der Confiseur als Geleisebau-Arbeiter, der Mechaniker, der bei 

einem Landwirt arbeitet, die ausgebildete Lehrerin, die als Me­

diatorin tätig ist, die Ärztin, die Pflegerin geworden ist oder der 

Typograph, der in einer Fabrik eine Arbeit ausübt. Stichproben 

haben gezeigt, dass eine grosse Zahl von Migrantinnen und 

Migranten, die im erwachsenen Alter eingewandert sind, heute 

in einem anderen als ihrem ursprünglich erlernten Berufsfeld 

tätig sind. Manche ertragen dies nicht und kehren in ihre Her­

kunftsländer zurück. Für andere hingegen, die in der Schweiz 

bleiben wollen, stellt sich die Frage, wie diese unbefriedigende 

Situation verbessert werden kann. Doch wie kommt es über­

haupt zu diesen Situationen? Wann und warum wird die (feh­

lende) Anerkennung des Diploms tatsächlich zu einem Stolper­

stein im Leben von Migrantinnen und· Migranten? Inwieweit 

besteht Handlungsbedarf bei den Anerkennungsstellen und 

inwieweit ist die Verantwortung auch den Migrantinnen· und 

Migranten selber zuzuschreiben? 

Bei Schlüsselpersonen und Betroffenen 
nachgefragt 

Um zu mehr Klarh.,eit über die tatsächliche Situation ausländi­

scher Erwerbstätiger zu gelangen, wurden Vertreterinnen und 

Vertreter von Gewerkschaften, Ausländerorganisationen sowie 

Schlüsselpersonen verschiedener Gemeinschaften kontaktiert. 

Diese Personen haben einen Fragebogen entweder selber be-

antwortet oder weiter an ihre Mitglieder vermittelt. Die Um­

--..--..--rageergebnisse entsprechen einer Stichprobe - sie sind nicht 

I ~repräsentativ. Doch im Grossen und Ganzen vermitteln sie ein 
~relativ konturiertes Bild der Problematik. 

Im Zusammenhang mit Fragen der be­
ruflichen Integration vor,1 Migrantinnen 
und Migranten wird häufig auf die 
fehlende Anerkennung ausländischer 
Diplome in der Schweiz verwiesen. Als 
Migrantin oder Migrant dürfe man nicht 
auf dem im Herkunftsland erlernten 
Beruf arbeiten, bekommt man immer 
wieder zu hören. Im folgenden Beitrag 
wird der Frage nachgegangen, ob und 
aus welchen Gründen diese Aussage 
zutrifft. Es wird aufgezeigt, welche ln­
formationsdefizite bestehen und mit 
welchen Mitteln Vorurteile abgebaut 
und Koordinationsprobleme behoben 
werden könnten. 

Von rund hundert Antworten stammen zwei Drittel von Per­

sonen mit einem Hochschulabschluss, etwa ein Viertel derbe­

fragten Personen verfügt über einen Berufsbildungsabschluss, 

und die restlichen Befragten geben an, dass sie ihre Ausbil­

dung vor dem Abschluss abgebrochen hätten. Die Personen 

mit Hochschulabschluss sind zu 17 % in dem Beruf tätig, den 

sie studiert haben, die Hälfte von ihnen verfügt über ein aner­

kanntes Diplom. Bei den Personen mit Berufsabschluss ist je­

de dritte in ihrem erlernten Beruf tätig. Unter diesen verfügen 

zwei von drei Personen über ein anerkanntes Diplom. Durch­

schnittlich ist von den befragten Personen also etwa jede vierte 

in dem Beruf tätig, welchen sie studiert oder erlernt hat. 

Drei Viertel der befragten Personen sind somit in einem anderen 

Beruf tätig. Sie machen unterschiedliche Gründe dafür verant­

wortlich: 23 von 73 Personen geben an, keine Stelle gefunden 

zu haben, für 8 Personen war ihre Bewilligung ein Hindernis, 

bei 33 Personen stellten die mangelnden Sprachkenntnisse die 

entscheidende Hürde dar. 42 Personen- beinahe 60%- geben 

an, dass ihre Diplome nicht anerkannt wurden. Dabei ist aller­

dings zu beachten, dass diesen 42 Personen nicht immer die 

Anerkennung ihres Diploms oder Abschlusses verweigert wur­

de. Die grosse Mehrheit der befragten Personen hat die Aner­

kennung nie beantragt, weil sie zu wenig Informationen darü­

ber hatten oder, was häufig erwähnt wird, weil «man» weiss, 

dass diese Abschlüsse in der Schweiz nicht anerkannt würden. 

Manchmal fehlten auch die nötigen Dokumente. So geben nur 

acht Personen konkrete Gründe an, warum ihre Diplome nicht 

anerkannt wurden, sei dies, weil unterschiedliche Ausbildungs­

standards vorliegen, weil ihre Kenntnisse nicht mehr a jour 

Geziel 
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gewesen sind oder weil die Ausbildung nur zum Teil anerkannt Abschlusszertifikat eines Abend-Sprachkurses für An_fänger 

worden ist. bis zum Hochschuldiplom reichen kann.» Er definiert ein Di­

Die Einstellung, dass in der Schweiz keine Diplomanerkennung 

zu erhoffen ist, illustrieren folgende Zitate: «Ich stelle fest, 

dass ein Uni-Abschluss von den Philippinen in der Schweiz nicht 

viel Wert hat.» «Ich habe es aufgegeben und andere Möglich­

keiten gefunden.» «Weil die Schweiz bisher keine bilateralen 

Äquivalenzabkommen mit anderen Ländern hat» oder «keine 

Anerkennung brasilianischer Abschlüsse». 

Diplomanerkennung: 
Notwendig oder nicht? 

Laut Max Wild, dem Leiter des Rechtsdienstes im Bundesamt 

für Berufsbildung und Technologie, liegt ein Grundproblem 

der Anerkennung von Diplomen darin, dass der Begriff «Di­

plom» nicht klar definiert ist. Während Hochschulabschlüsse 

verhältnismässig einfach zu bewerten ·seien und es im Bereich 

der Gesundheitsberufe bereits Standards gebe, träten beim Ver­

gleich von ausländischen Berufsabschlüssen mit denen der 

schweizerischen Lehrausbildung Probleme auf. Dazu kommt, 

dass in vielen Ländern das informelle Lernen ein grosses Ge­

wicht hat. Es stellt sich hier die Frage, wie diese Kompetenzen 

mit denjenigen, die durch Lehre und Weiterbildung in der 

Schweiz erworben werden, verglichen werden können. 

Max Wild gibt zu bedenken: «Die Unbestimmtheit des Be­

griffs «Diplom» hat zur Folge, dass so bezeichnete Ausweise 

niveaumässig ein sehr breites Spektrum umfassen, das vom 

• r I 

plom im Sinne des Freizügigkeitsabkommens zwischen der 

EU und der Schweiz wie folgt: «Erstens muss es grundsätzlich 

von der zuständigen staatlichen oder staatlich anerkannten 

Stelle ausgestellt sein, zweitens die Diplominhaberirr darüber 

ausweisen, dass sie erfolgreich eine Ausbildung auf einem be­

stimmten Niveau und von einer bestimmten Mindestdauer ab­

solviert und abgeschlossen hat und drittens erkennen lassen, 

dass der Diplominhaber über die beruflichen Qualifikationen 

verfügt, die für die Ausübung eines reglementierten Berufes 

im betreffenden Mitgliedstaat erforderlich sind.» (Papier v~m 

30. August 2001: «Das System der Anerkennung von Berufs­

ausweisen und Diplomen gernäss EU-Recht und Freizügig-

keitsabkommen» ). 

Doch nicht in allen Fällen ist die Anerkennung eines Diploms ei­

ne notwendige Voraussetzung zur Ausübung eines Berufes. Die 

Stichprobe hat immerhin ausgewiesen, dass vier von zehn Per­

sonen ohne anerkanntes Diplom in ihrem angestammten Beruf 

arbeite!!. Wild vermerkt dazu: «In der Schweiz garantiert Art. 27 

der Bundesverfassung das Grundrecht der Wirtschaftsfreihei~. 

Gestützt auf diese Garantie können die meisten Erwerbstätig­

keiteil ohne einen formellen, staatlich anerkannten Ausbildungs­

abschluss ausgeübt werden. In jenen Berufen, für deren Aus­

übung nicht zwingend ein Ausbildungsabschluss verlangt ist, 

steigert ein Diplom zwar die Chancen am Arbeitsmarkt; Vor-~ 

aussetzung für die Berufszulassung sind solche Dokumente in'-J J 
diesen Berufen aber nicht.» Mit anderen Worten: in zahlreichen 

Berufsfeldern geht es auch ohne anerkannten Abschluss. 

nun 
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Informationsdefizite und 
Koordinationsprobleme 

hatte, sich als Juristin zu betätigen, wollte sie sich auf einer 

Berufsberatungsstelle über eine Ausbildung zur Fotografin er­

kundigen. Der angefragte Berufsberater stieg auf ihre Anfragen 

Die Frage der Anerkennung ausländischer Diplome und Ab- nicht ein, sondern riet der Brasilianerin stattdessen, einen Saal 

schlüsse ist mit verschiedenen Problembereichen verknüpft. zu mieten und Tanzstunden zu geben, da sie sich als Brasilia­

Zum einen hat sich gezeigt, dass ein grosses Defizit an Infor- nerin ja so gern bewege und tanze. Wen wunderts, dass sich 

mation besteht. Dies äussert sich nicht nur bei den betroffenen diese Frau von einer weiteren Beratung nicht viel versprach. 

Berufsleuten, die · ihre erworbenen Abschlüsse wider besseres 

Wissen nicht anerkennen lassen. Auch Gewerkschaften und Frühzeitige Laufbahnplanung 
Beratungsstellen für Migrantinnen und Migranten verfügen oft 

nicht über die notwendige Übersicht. Hinzu kommt, dass viele 

nicht wissen, dass es bei nicht-reglementierten Berufen im Er­

messen des einzelnen Arbeitgebers liegt, ob dieser bereit ist, 

einen im Ausland erworbenen Abschluss als genügende Quali­

fikation zur Beschäftigung eines Stellenbewerbenden zu be­

werten. Doch wer hat schon den Überblick, welche Berufe in 

welchem Kanton reglementiert sind? Und welche Dokumente 

werden benötigt, um eine Anerkennung durchzuführen? 

Ein Blick auf den Kasten «Eine Vielzahl von Anerkennungs­

stellen» zeigt, dass die Zahl dieser Stellen und die sich von 

Kanton zu Kanton unterscheidende Ausgangslage es erschwe­

ren, rasch verlässliche Informationen zu erhalten. Koordination 

und Informationsaustausch zwischen allen betroffenen Kreisen 

wären daher dringend notwendig. Dies gilt insbesondere für 

Fragen, die die Anerkennung von Diplomen von ausserhalb der 

EU betrifft. Ebenfalls koordiniert werden müssten die ver,. 

schiedenen Bildungs- und Nachholangebote, welche Bildungs­

lücken im Hinblick auf eine Diplomanerkennung schliessen. 

Missverständnisse und 
Voreingenommenheiten 

Ein weiteres Hindernis für die Anerkennung von Diplomen 

stellen Vorurteile dar - und zwar sowohl auf Seiten der Mi­

grantinnen und Migranten wie auch der zuständigen Stellen. 

Die in der Umfrage zum Ausdruck gebrachten Äusserungen 

von Migrantinnen und Migranten, dass ihre Abschlüsse ohne­

hin nicht anerkannt würden oder dass man ja wisse, dass in der 

Schweiz ausländische Diplome nicht gelten würden, beruhen 

grösstenteils auf falschen Annahmen. Denn die meisten Diplome 

können anerkannt werden bzw. mit Zusatzkursen auf den 

schweizerischen Standard gebracht werden. Aber auch auf Seiten 

der Beratungsstellen sind Vorurteile nicht selten. Eine Brasili­

anerin mit einem abgeschlossenen Studium der Rechtswissen­

schaften, erzählt folgende Geschichte. Da sie keine Aussichten 

Ana Maria Witzig-Marinho ist in Portugal ge­
boren und hat in Lissabon Romanistik studiert. 
Sie ist Mitarbeiterin des Sekretariats der EKA. 

«Wir hätten sofort nach unserer Ankunft in der Schweiz unsere 

berufliche Situation analysieren sollen. So hätten wir uns Schritt 

für Schritt für unsere Laufbahn vorbereiten können.» Diese Aus-

sage einer Betriebswirtschafterin aus Brasilien bringt es auf den 

Punkt. Für die berufliche Zukunft von Migranten ist es von Be­

deutung, sich so bald als möglich nach der Ankunft in der 

Schweiz mit den hiesigen Verhältnissen im Bildungsbereich und 

auf dem Arbeitsmarkt vertraut zu machen und die Entwicklungs­

möglichkeiten abzuklären. Zuwanderinnen und Zuwanderer 

packen das Unternehmen «Anerkennung des Diploms» aber oft 

erst an, nachdem sie sich einige Zeit in der Schweiz aufgehal­

ten haben. Aufgrund der wenig übersichtlichen Anerkennungs­

praxis in der Schweiz, wo eine zentrale Anlaufstelle immer noch 

fehlt, wird eine Suche nach Diplomanerkennung ohnehin nicht 

selten zu einem Hindernislauf, der vorzeitig abgebrochen wird. 

Informationen verbreiten, 
Vorurteile abbauen 

Die Resultate der Umfrage bei Schlüsselpersonen sowie Ge­

spräche mit Exponenten der Sozialpartner und von Ausländer­

organisationen lassen folgende Schlussfolgerungen zu: 

• Es braucht eine übersichtliche Zusammen,stellimg 

mit allen relevanten Informationen zur Diplomanerkennung. 

Ansätze dazu sind vorhanden (siehe «Merkblätter und Infor­

mationsbroschüren» S. 71). 

• Diese Informationen müssen vermehrt bei allen in­

volvierten Stellen verbreitet werden (Ausländerdienste, Inte­

grationsdelegierte, Ausländerorganisationen, Berufsberatungs­

stellen etc.) . 

• Berufsberatungsstellen sollten für die Beratung von 

Personen mit ausländischen Diplomen sensibilisiert und ge­

schult werden. Im Besonderen ist dabei auf eine vorurteilsfreie 

Beratung zu achten . 

• Die Gleichbehandlung aller Gesuchstellerinnen und 

Gesuchsteller im Bereich der Anerkennung von Diplomen sollte 

angestrebt werden. 



Mit einer gezielten Anstrengung aller Beteiligten lassen sich im 

Bereich der Diplomanerkennung Missverständnisse ausräu­

men. Das hätte nicht nur die Besserstellung einer Vielzahl von 

Migrantinnen und Migranten zur Folge, sondern würde auch zu 

einer besseren Nutzung der Ressourcen der Zugewanderten für 

die Schweizer Wirtschaft beitragen. 

Eine Vielzahl von Anerkennungsstellen 

• Das Bundesamt für Berufsbildung und Technologie BBT 

ist für die Regelung der Berufe im Bereich der Industrie, 

des Gewerbes, des Handels, der Landwirtschaft und des 

Hausd~enstes sowie für die Anerkennung von Berufsmatu­

ritäteil zuständig. Mit dem In-Kraft-Treten des neuen 

Berufsbildungsgesetzes wird das BBT ab 2004 auch für 

die Gesundheitsberufe zuständig sein (www.bbt.admin.ch). 

• Das Generalsekretariat der Rektorenkonferenz der Schweiz 

(CRUS) befasst sich mit akademischen Diplomen. Dessen 

Informationsstelle für Anerkennungsfragen, Swiss ENIC, 

kann nur Anerkennungsempfehlungen ausstellen 

(www.crus.ch). 

• Im Fall eines ausländischen Maturitätsahschlusses ist die 

gewünschte Universität für die Informationen zuständig. 

• Für die Ausbildungen zum Arzt, Zahnarzt, Tierarzt, Apothe­

ker liegt die Zuständigkeit beim Bundesamt für Gesundheit 

BAG (www.bag.admin.ch). 

• Das Schweizerische Rote Kreuz SRK anerkennt die Diplome 

im Bereich Krankenpflege, Physiotherapie, Ernährungs­

beratung. Nach der Inkraftsetzung. des neuen Berufs­

bildungsgesetzes und mit dem Übergang der Zuständigkeit 

für die Gesundheitsberufe vom SRK in das BBT wird das 

BBT dafür zuständig sein (www.srk.ch). 

• Die Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren EDK 

deckt die Berufe in den Bereichen Erziehung und Sozial­

wesen ab (www.edk.ch). 

• Die Anerkennung der Ausbildungen der Forstwirtschaft 

liegt beim Bundesamt für Umwelt, Wald und Landschaft 

BUWAL (www.buwal.adrnin.ch). 

lnformer d'une maniere ciblee 
et eliminer /es prejuges 

Le manque de reconnaissance de diplomes 
est frequemment mentionne comme obstacle 
a l'integration professionneUe des immigres 
en Suisse. Pourtant, il n'est pas toujours 
necessaire de presenter un diplome pour 
exercer une activite /ucrative, meme si-
il faut bien l'admettre -, un diplome ameHore 
souvent Ia condition du travaiUeur. Se/on 
un sondage, Ia plupart des immigres exer­
cent une activite differente que Je metier 
qu'ils ont appris. Les raisons sont multiples. 
Souvent, /es immigres invoquent Je manque 
de reconnaissance de diplomes, mais il n'est 
pas du tout rare qu'un amalgame de manque 
d'informations, de malentendus et de preju­
ges ait justement empeche Ia reconnaissance 
de diplomes. Pour eliminer a l'avenir ces 
obstacles, /es informations aux services 
specialises et aux offices d'orientation pro­
fessionneUe seront orientees d'une maniere 
ciblee. II s'agira ensuite de laisser tomber, 
tant du cote des Services officie/s que du 
cote des immigres, tout prejuge ou parti pris. 

Merkblätter und Informationsbroschüren 

Bundesamt für Berufsbildung und Technologie BBT, 

Merkblatt «Anerkennung ausländischer Diplome», 

www.bbt.admin.ch/dossiers/anerkennld/index.htm 

Integrationsbüro EDA/EVD, Ressort Information (Hg.), 

EU-Diplome in der Schweiz: EU-Bürgerinnen und 

Bürger in der Schweiz- SchweizerDiplomein der EU: 

Schweizerinnen und Schweizer in der EU, Bern; 

Schweizerinnen unci Schweizer in der EU- Was ändert 

sich mit dem bilateralen Abkommen zur Personenfrei­

zügigkeit? EU-Bürgerinnen und -Bürger in der Schweiz­

Was ändert sich mit dem bilateralen Abkommen zur 

Personenfreizügigkeit? 

Bestellung: BBL, Vertrieb Publikationen, 3003 Bern, 

(www.bbl.admin.ch/bundespublikationen), erhältlich in 

D,F, I,E. 

Zentralstelle für Berufs-, Studien- und Laufbahnberatung 

des Kantons Bern ZBSL (Hg.), Handbuch «Ausländische 

und fremdsprachige Ratsuchende», Bern (erscheint 

voraussichtlich Ende 2003) 

Bestellung: ZBSL, Brunngasse 16, 3011 Bern 
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• Eine der Barackenfür die aus­
ländischen Arbeiter bei der Maschinen­
fabrik Oerlikon, 1958 . 

• L'un des baraquements pour 
les travailleurs etrangers de la fabrique 
de machines d'Oerlikon, 1958. 

• Baustelle Mattmark, 1965 . 

• Chantier de construction de Mattmark, 1965. 

Jürg HassZer 



Von der Qualitätsförderung der 
Ausländerdienste zur Zertifizierung 
öffentlicher Verwaltungen 

Walter Schmid 

a 
Die Förderung der Integrationsfähig­
keit ist eine Querschnittaufgabe der 
öffentlkhen Verwaltung. Was als Pro­
fessionalisierung der Ausländerdienste 
begonnen hat, sollte mit der gezielten 
Förderung der Integrationskompetenz 
als Qualitätsaspekt aller Verwaltungs­
stellen fortgeführt werden. Das Fern­
ziel ist, diese durch den Erwerb eines 
«lntegrationszertifikats» auszuweisen. 

Als der Bund vor einigen Jahren mit der aktiven Integrations­

förderung begann, legte er für seine Tätigkeit einige Schwer­

punkte fest. Einer davon war die Qualitätsförderung der Aus­

länderdienste. Am Anfang stand nämlich die Erkenntnis, dass 

wirksame Integrationsförderung durch den Bund ohne verläss­

liche, fachlich qualifizierte Partner in den Regionen kaum mög­

lich sein würde. Vor drei Jahren aber gab es an den wenigsten 

Orten professionelle Ausländerdienste, die den Ansprüchen eines 

fachlichen Kompetenzzentrums für die Integrationsarbeit ge­

nügt hätten. Erst in jüngster Zeit wurde ihre Bedeutung für eine 

umfassende Integrationspolitik erkannt, und in vielen Städten 

und Kantonen sind die Bedeutung und die Ressourcen dieser 

Stellen seither aufgewertet worden. 

• • 

Die EKA hat diese Entwicklung tatkräftig unterstützt und mit 

den Ausländerdiensten ein Projekt zur Qualitätsförderung an 

die Hand genommen. Im Rahmen eines kontinuierlichen Er­

fahrungsaustausches und Weiterbildungsprogramms befasst 

sich das Kader der Ausländerdienste seit zwei Jahren gemein­

sam mit Fragen der Planung, der Steuerung, der Ausgestaltung 

ihrer Dienstleistungen, der Qualität, der Mitarbeiterförderung 

und vielem mehr. Schrittweise sollen sich so aus den traditio­

nellen Ausländerdiensten moderne Fachstellen für die Inte­

gration entwickeln. Dieser Prozess wird von einem externen 

Unternehmen moderiert und geleitet. Auch im neuen Integra­

tionsförderungsprogramm für die Jahre 2004 bis 2007 will die 

EKA die Entwicklung fachlich ausgewiesener Kompetenz­

zentren für die operative Integrationsarbeit vor Ort weiter 

unterstützen (siehe den Überblick auf Seite 120). Dabei wird 

besonderer Wert auf eine gute Zusammenarbeit der verschie­

denen regional verantwortlichen Instanzen gelegt. 

Querschnittaufgabe und 
Regelverwaltung 

Eine wichtige Aufgabe erfüllen Integrationsdelegierte und 

Ausländerdienste gemeinsam: Sie sensibilisieren mit ihrer Ar­

beit die Verwaltungen für die Anliegen der Integration. In fast 

allen Integrationsleitbildern ist zu lesen, Integration sei eine 

Querschnittaufgabe, analog etwa zur Gleichstellungsthematik. 

Das Thema kann also weder an einen Delegierten noch einen 

Ausländerdienst «abgeschoben» werden. Diese Fachstellen 

sollen nur Katalysatorwirkung haben, alle Verwaltungsstellen 

haben sich damit zu befassen. Strukturell wird dieses Ziel 

meist so angegangen, dass unter der Federführung eines Inte­

grationsdelegierten eine ämterübergreifende Arbeitsgruppe 

eingesetzt wird, in der die Chefinnen und Chefs der relevan­

ten Dienststellen oder abgeordnete Mitarbeitende zusammen­

kommen. Auf diesem Wege sollen die Integrationsanliegen in 

alle Bereiche der Verwaltung diffundieren und dort zu Verhal­

tensänderung~n führen. Auf diesem Hintergrund stellt die Qua­

litätsförderung der Ausländerdienste, wie sie die EKA unter­

st.ützt, nur ein Teilziel dar. Das eigentliche Ziel muss ein 

ambitiöseres sein, nämlich die öffentlichen Verwaltungen 

generell zu sensibilisieren und sie zu befähigen, ihre · Quer­

schnittaufgabe gut zu bewältigen. 



Warum ist das wichtig? Integration hat viel :rllit dem gleich­

wertigen Zugang zu den gesellschaftlichen Ressourcen zu tun. 

Integration misst sich daran, ob die verschiedenen Bevölke­

rungsgruppen (und natürlich nicht nur die ausländischen!) ver­

gleichbare Chancen haben, etwa ihre Kinder in eine Lehre zu 

schicken, ans Gymnasium zu bringen oder einen Arbeitsplatz 

zu erhalten und befördert zu werden. Oder in eine bessere Wohn­

gegend zu ziehen, in einen Verein aufgenommen zu werden oder 

eine Bewilligung zu erhalten. Kurzum, es geht um die Teilhabe 

am wirtschaftlichen und sozialen Leben einer Gesellschaft. Um 

diese Integration zu fördern, sind einerseits die individuellen 

Kompetenzen wie Bildung, Sprachkenntnisse oder Zugang zu 

Informationen von Belang. Darüber hinaus sind aber auch die 

institutionellen Rahmenbedingungen zu schaffen, um diesen 

Zugang zu erleichtern. Also beispielsweise eine adäquate Auf­

bereitung von Informationen und die Bereitstellung von Über­

setzungen. 

Wie steht es damit heute in öffentlichen Verwaltungen? Neh­

men sie die vielfach geforderte Querschnittaufgabe der Inte­

gration auch tatsächlich wahr? Vermutlich sehr unterschiedlich. 

Gewisse Verwaltungszweige sind mit Integrationsfragen be­

stens vertraut. Dabei ist nicht nur an die auf Ausländer spezia­

lisierten Dienste wie etwa die Fremdenpolizeien zu denken, 

sondern an ganz gewöhnliche Dienststellen, die im direkten 

Kontakt mit der ausländischen Bevölkerung stehen. Das gilt 

mit Sicherheit für das Bildungswesen, also etwa die Schulen, 

aber ebenso für die Müllabfuhr, wo praktisch nur ausländische 

Arbeitskräfte beschäftigt sind, oder die Zivilstandsämter, wo 

ein guter Teil aller Ehen .mit einem ausländischen Partner ge­

schlossen wird. Aber auch die Arbeitsämter, die Polizei oder die 

Sozialdienste haben sehr intensiv mit interkulturellen Frage­

stellungen zu tun. Wie steht es aber mit Gemeindekanzleien, 

Sozial versicherungsämtern, Gewerbepolizeien, S teuerverwal­

tungen, Pflegeheimen oder der Spitex? Wir wissen es nicht ge­

nau. Wahrscheinlich gehen wir aber nicht fehl in der Annahme, 

dass sich viele dieser Stellen bisher noch nicht spezifisch mit 

Integrationsfragen befasst haben oder sich von solchen Fragen 

angesprochen fühlen. Hier liegt für die Integrationsarbeit ein 

weites Feld brach. 

• • .a s F 

In der Integrationsarbeit wird der Grundsatz der Regelverwal­

tung allgemein anerkannt. Dieser besagt, dass Ausländerinnen 

und Ausländer sich mit ihren Anliegen in der Regel an die or­

dentlichen Verwaltungen zu wenden haben. Spezielle Dienste 

ausschliesslich für die ausländische Bevölkerung sollen die 

Ausnahme bleiben und nur dort angeboten werden, wo beson­

dere Gründe dies rechtfertigen. Also keine Sonderschule für 

Ausländerkinder, keine speziellen Polikliniken für kranke Aus­

länderinnen etc. Dieser Grundsatz setzt allerdings voraus, dass 

öffentliche Dienste allen Teilen der Bevölkerung offen stehen, 

auch den Ausländerinnen und Ausländern. Die Verantwort­

liehen sollten sich deshalb immer wieder fragen, ob ihre Diens­

te den verschiedenen Bevölkerungsschichten gerecht werden, 

also z.B. die sich ändernden Gruppen von Zugewanderten auch 

wirklich erreichen. Hinzu kommt die Frage, ob die ausländische 

Wohnbevölkerung faire Chancen hat, in öffentliche Verwal­

tungen aufgenommen zu werden. Der Umstand, dass nur 6% 

der Beschäftigten im öffentlichen Dienst ausländischer Her­

kunft sind, während Ausländer sonst einen Viertel aller Ar­

beitskräfte im Land darstellen, deutet doch darauf hin, dass hier 

noch einiges zu verbessern wäre. 

Qualitätsmanagement 

Qualitätsmanagement hat im vergangenen Jahrzehnt in prak­

tisch allen Verwaltungen Einzug gehalten. Die Neue Verwal­

tungssteuerung hat unter verschiedenen Namen teils euphori­

sehe Reformprozesse, teils Frustrationen ausgelöst. Auch wenn 

die .Arroganz, mit der privatwirtschaftliche Konzepte in die 

öffentlichen Verwaltungen hineingetragen wurden, im Nach­

hinein nur mit ideologischer Verblendung erklärt werden kann, 

so ist der bewusste Umgang mit Leistungszielen, mit Dienst­

leistungen, Ressourcen, Prozessen und Betriebskulturen doch 

ein Gewinn, insbesondere auch die bewusstere Ausrichtung 

der Verwaltungstätigkeit auf die Bedürfnisse verschiedener Ziel­

gfllppen. So schreibt etwa der Kanton Zürich in seinem Quali­

tätsleitbild 2001 unter dem Leitsatz «Arbeitsabläufe werden 

durch die Bedürfnisse unserer Anspruchsgruppen bestimmt» 

unter anderem: «Unsere Arbeitsabläufe müssen rechtsstaat­

liehen und politischen Ansprüchen genügen. Innerhalb dieses 

Rahmens informieren wir unsere Anspruchsgruppen recht­

zeitig über die von uns anzuwendenden Abläufe. Wir erleich­

tern ihnen den Kontakt und richten unsere Abläufe auf ihre 

Bedürfnisse aus. Innerhalb unserer Organisation schaffen wir 

die Voraussetzungen dafür, dass die Mitarbeiterinnen und Mit­

arbeiter aller Ebenen die an sie herangetragenen Ansprüche 

umfassend angehen und sorgfältig abwägen.» 

• 
rnz1e 
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Zu den Anspruchsgruppen der öffentlichen Verwaltung gehören 

auch die Ausländerinnen und Ausländer. Sie stellen einen Fünf­

tel der Bevölkerung dar. Je nach Verwaltungstätigkeit, etwa bei 

den Arbeitsämtern, bilden sie sogar die Mehrheit der An­

spruchsgruppen. Dabei gibt es allerdings ebensowenig eine 

homogene ausländische Anspruchsgruppe wie eine schweize­

rische. Verschiedene Nationalitäten, Bildungsschichten, Alters­

gruppen, Neuzuzüger oder Alteingesessene haben auch unter 

den Ausländern verschiedene Bedürfnisse. Unzweifelhalt stellt 

aber die Integrationsfrage ein wichtiges Thema im Qualitäts­

management öffentlicher Verwaltungen dar. Es liegt nämlich 

im Interesse der Verwaltung selber, dass sie ihre Anspruchs­

gruppen gut kennt. Es liegt auch im Interesse der öffentlichen 

Verwaltung zu wissen, ob sie mit ihren Dienstleistungen die 

sich wandelnden Bevölkerungsgruppen wirklich erreicht. Und 

es liegt vor allem auch in ihrem Interesse, dass die Kommuni­

kation zu diesen Gruppen gut funktioniert. «Kulturell» bedingte 

Hürden können zu Reibungs- und Ressourcenverlusten führen. 

Erfolglose Informationsbemühungen fördern auf allen Seiten 

Missverständnisse und Frustrationen. Entscheidungsprozesse 

können durch den geziehen Einbezug der Anspruchsgruppen 

verbessert werden. Was in der Privatwirtschaft unter dem 

Stichwort «Diversity Management» bekannt geworden ist, 

nämlich der bewusste Umgang der Führung mit Unterschieden 

von Geschlecht, Alter und Nationalitäten- wobei die Vielfalt 

als Bereicherung und Erfolgsfaktor für die Geschäftstätigkeit 

betrachtet wird - lässt sich auch für öffentliche Verwaltungen 

nutzbar machen. 

Damit sind erste Anknüpfungspunkte zwischen Integrations­

thematik und Qualitätsmanagement genannt: Unter dem Stich­

wort der Kundenorientierung etwa Iiessen sich die Bedürfnisse 

der ausländischen Wohnbevölkerung genauer erheben. Unter 

dem Stichwort der Produkteorientierung wäre sorgfältig zu fra­

gen, welche Dienstleistungen der Verwaltung für die ausländi­

sche Bevölkerung nötig sind und wirklich noch nachgefragt 

werden oder eventuell ersetzt werden müssen. Nicht alles, was 

vor zwanzig Jahren gemacht wurde, braucht es heute noch. 

Auch unter dem Gesichtspunkt der Mitarbeiterorientierung 

wäre zu fragen, inwiefern Integrationsaspekte in die Weiterbil­

dung, in die Mitarbeiterselektion, die Mitarbeiterbeurteilung, 

die Beförderungspraxis oder ins Vorbildverhalten der Führung 

einfliessen. 

Walter Schmid ist Vizepräsident der EKA. 
Der promovierte Jurist war lange "Jahre 
Zentralsekretär der Schweizerischen Flücht­
lingshilfe und Chef des Jugend- und Sozial­
amtes der Stadt Zürich. Seit kurzem ist er 
Rektor der Hochschule für soziale Arbeit 
Luzern. Er ist zudem Präsident der Schweize­
rischen Konferenz für Sozialhilfe; 

Zertifizierung 

Öffentliche Verwaltungen können durch ein gezieltes Qua­

litätsmanagement einen wichtigen Beitrag zur besseren Inte­

gration leisten. Doch wie kann dieses Ziel erreicht werden? 

Wie kann es gelingen, einen bewussten Umgang mit Integra­

tionsfragen als Standard öffentlicher Verwaltungen zu etablie­

ren? Als Instrument dazu haben sich im letzten Jahrzehnt mehr 

und mehr Zertifizierungen durchgesetzt. Gerade für das Qua­

litätsmanagement gibt es heute eine grössere Zahl anerkannter 

Zertifikate und Zertifizierungsprozesse. Wie wäre es, wenn sich 

öffentliche Dienste für einen integrativen Einbezug der .aus­

ländischen Wohnbevölkerung auszeichnen lassen könnten? 

Zertifizierungen befassen sich in der Regel mit drei verschie­

denen Aspekten: Zunächst untersuchen sie die Prozesse, die 

ein Produkt oder eine Dienstleistung entstehen lassen. Wer er­

arbeitet sie? Wie geschieht dies? Nach welchen Kriterien und 

mit welchen Qualitätsanforderungen? Unter Beizug von wem? 

Hier bieten etwa die Frage der bedürfnisgerechten Ausgestal­

tung von Dienstleistungen und der Kontakt zu den Anspruchs­

gruppen, die Qualifikation der Mitarbeitenden wichtige Be­

zugspunkte zwischen Qualität und Integration. Im Weiteren 

wird in Zertifizierungsverfahren der Information Gewicht ·bei­

gemessen: Gibt eine öffentliche Institution Auskunft über ge­

wisse Sachverhalte? Informiert sie die Öffentlichkeit über die 

Situation der ausländischen Personen und ihre Anliegen? Legt 

sie Wert auf Transparenz? Aus der Gleichstellungspolitik ist be­

kannt, wie wichtig eine kontinuierliche Informationsarbeit sein 

kann, die differenziert und Unterschiede nicht unter Allgemein­

heiten verschüttet. Schliesslich können Zertifizierungsverfah­

ren das Verhalten zum Gegenstand haben. Etwa das Verhalten 

der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen gegenüber Zugewander­

ten, die das Kader vorlebt. Wie wird über Ausländer im Betrieb 

gesprochen? Werden Burnout-Syndrome, die nicht selten zu 

Fremdenfeindlichkeit führen können, wahr- und ernstgenom­

men? Werden Mitarbeitende in ihren Auseinandersetzungen 

mit schwierigen ausländischen Anspruch~gruppen gestützt oder 

ohnmächtig sich selber überlassen? Es ist naturgernäss ni9ht 

einfach, solche Verhaltensweisen zu messen. Aber es gibt An­

sätze dazu. 



Vielleicht gelingt es in den nächsten Jahren, in einer gewissen 

Anzahl von öffentlichen Verwaltungen Qualitätsförderungs­

projekte zu initiieren, die der Integrationsfrage einen höheren 

Stellenwert geben. So könnte aus dem Schlagwort von der 

Querschnittaufgabe eine gelebte Praxis entwickelt werden. 

Selbstverständlich kann dies nur auf freiwilliger Basis gesche­
hen. Würden solche Projekte verordnet · und vorgeschrieben, 

wären sie von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Aufge­

zwungene Qualitätsförderung fördert alles- nur nicht Qualität. 

Ansprechen lassen sollten sich vor allem Dienste und Ämter, 

die sich bisher vielleicht noch nicht viel Gedanken zur Inte­

grationsrelevanz ihrer Tätigkeit gemacht haben. Vielleicht las­

sen sich dank solcher Projekte und Prozesse, dank eines Er­

fahrungsaustausch, eines Vergleichs mit «Best Practices» in der 

Auseinandersetzung mit Integrationsfragen in einigen Jahren 

Kriterien entwickeln, an denen sich eine gute Verwaltungs­

tätigkeit in diesem Bereich messen lässt. 

Später könnte ein Zertifizierungsverfahren mithelfen, solche 

gute Standards breit durchzusetzen. Zertifizierungsverfahren 

erlauben es nämlich den ersten, die sich auf einen solchen Pro­

zess einlassen, sich hervorzutun und mit Stolz auf das Erreich­

te zu verweisen. Setzt sich ein Zertifikat einmal breit durch, so 

erhöht dies den Druck auf andere, sich der Auseinandersetzung 

ebenfalls zu stellen. In jedem Fall aber kann eine Zertifizierung 

mithelfen, einen besseren Qualitätsstandard auf freiwilliger 

Basis breiter durchzusetzen und wichtige Lernprozesse zu be­

schleunigen. Bezogen auf die Integrationsthematik könnte so 

die notwendige Öffnung der öffentlichen Verwaltungen auf 

eine sich wandelnde Bevölkerung von Zugewanderten voran­

getrieben werden und damit auch die Wirksamkeit öffentlicher 

Verwaltungstätigkeit verbessert werden. Dies wäre für alle ein 

Gewinn. 

Certificat d'integration comme· 
objectif lointain 

.Dans Je cadre de Ia promotion de l'integra­
tion des etrangers par Ia Confederation, 
Ia Commission federale des etrangers a, 
des Je debut, accorde une grande importance 
a l'encouragement de Ia qualite des Services 
d'aide aux etrangers. Elle souhaite ainsi 
contribuer a ce que ces services traditionnels 
de conseils aux etrangers puissent se deve­
/opper en tant que services modernes c!Jarges 
des questions d'integration des etrangers. 
De fait, ils devraient jouer Je roJe de catalyseur 
et sensibiliser /es autres services et offices -
en particulier ceux des a~ministrations 
publiques - a cette tache pluridisciplinaire . 
qu'est l'integration. Les experiences faites 
pa_r /es administrations publiques au cours 
de ·ces dernieres annees avec /es instruments 
de garantiedes normes de qualite peuvent 
etre mises a profit pour Ia realisation des 
taches d'integration des etrangers. En effet, 
ces organismes, tant prives que publics, 
doivent repondre a des exigences similaires: 
processus de procedure repondant aux be­
soins, informations accessibles, transparence, 
pratique avec Ia dientele conforme a Ia 
Situation. L'objectif a long terme est de per­
mettre aux Services de /'administration 
publique d'obtenir une certification de 
leurs competences en matiere d'integration 
repondant a des normes standardisees. 
Les certificats, de par leur bonne reputation, 
servent d'enseigne aux organes administra­
tifs et exercent incontestablement une 
pression sur /es autres services pour qu'ils 
s'inspirent du bon exemple. 
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Recherche-action sur 
l'integration des immigres 
au lieu de travail 

) 

Denis Torehe 

Unebonneintegration des immigres sur 
le lieu de travail favorise leur insertion 
dans Ia societe. Les entreprises y gagnent 
aussi grace a un meilleur climat de tra­
vail et a une valorisation superieure des 
ressources et des competences. La re­
cherche-action sur l'integration des im­
migres au lieu de travail, geree par Tra­
vaii.Suisse ·et realisee par le Forum suisse 
pour l'etude des migrations et de Ia 
population (FSM) veut faire ressortir le 
pote'ntiel d'integration que represente 
le lieu de travail. Des recommandations 
pour ameliorer l'integration au lieu de 
travail seront formulees et mises en 
reuvre. 

Le travailjoue un rOle determinant dans l'octroi d'un statut so­

cial. La place de travail est souvent le premier lieu ou l'immi­

gre peut tisser des liens pouvant rejaillir sur l'ensemble de ses 

relations sociales. Malgre l'importance du lieu de travail comme 

facteur d'integration pour l'immigre (mais aussi comme fac­

teur positif pour la bonne marche d'une entreprise ), les travaux 

scientifiques qui s' attachent a etudier les pratiques aux effets 

integratifs ou, a l'inverse, celles qui sont discriminatoires, a 
l' echelle des entreprises dans notre pays sont tres peu nom­

breuses. 

Comment les immigres s'integrent-ils sur le lieu de travail? 

Quels sont les besoins? Quels sont les problemes? Existe-t-il 

de bonnes pratiques qui meritent d' etre connues et generali­

sees? Pour donner une reponse precise a ces questions en for­

mulant des recommandations pour ameliorer l' integration au 

lieu de travail, l' organisation de travailleurs et tra'vailleuses 

Travail.Suisse a lance, en collaboration avec le FSM, une re­

cherche-action. Le projet est nomme «Sesame, ouvre-toi.». Le 

titre est d'ailleurs revelateur de la difficulte a trouver des entre­

prises conscientes de cette problematique, ayant des pratiques 

interessantes d'integration ou simplement desireuses de contri­

buer a la recherche. Cette recherche beneficie du soutien finan­

cier de la Confederation. 

Recherche-action de Travaii.Suisse 

La recherche-action a dernarre au printemps 2002. L' approche 

parbrauche et par entreprise, qui avait ete prevue initialement, 

a du etre modifiee tres tot en raison de la difficulte a identifier 

un nombre suffisant d'entreprises sensibles a cette thematique. 

La recolte de donnees a donc ete completee au niveaudes entre­

prises par l' approche dite des «focus groups» (petits groupes 

de discussion de cinq a dix personnes, issues d' entreprises 

selectionnees, discutant sur un theme donne). La forte propor­

tion d'immigres dansunebrauche donnee, la tailledes entre­

prises, les situations ou les besoins paraissent particulierement 

averes, sont parmi les principaux criteres ayant conduit aux 

choix des branches et entreprises retenues. 



, • 

Un premier groupe est compose de personnes issues de petites Exemples de bonnes pratiques d'integration 
et moyennes entreprises (PME) de labrauche de l'hotellerie-

restauration. Un deuxieme groupe est compose de personnes Trais axes de relations ont ete identifies pour definir les condi­

issues des hopitaux. Un troisieme graupe est mixte (grandes et tions d'integration (et de non integration) des immigres sur le 

petites entreprises du secteur industriel et des services). Pour lieu de travail: 

lui donner une dimension nationale, la recherche est effectuee 

dans les trois regions linguistiques - Suisse alemanique, Suisse • Le premier axe est celui des rapports entre collegues, 

romande, Tessin. le climat organisationnel, les conflits et les modes de commu-

nication. Les enjeux principaux se situent en termes de com­

Aux focus groups participent des cadres ou membres de la di- munication. 

rection ainsi que des migrants salaries. Il est ainsi possible de 

confranter desvisionsdifferentes sur les prablemes d'integra­

tion sur le lieu de travail taut comme sur les solutions possibles. 

Une banne moderation est essentielle pour bienfaire ressortir 

les vues et les experiences des differents participants. Dans 

notre cas, ce sont les chercheuses experimentees du FSM qui 

• Le deuxieme axe est celui des rapports de praduction, 

constitues par les techniques de praduction ainsi que les quali­

fications et le savoir-faire du personnel. Les enjeux principaux 

se situent en termes de formation et de reconnaissance. 

ont assume la moderation. Le style des discussions a, quarrt a • Le troisieme axe est celui des conditions de travail et 

lui, varie d'un focus graup a 1' autre, en particulier en fonction de remuneration. Les enjeux principaux se situent en termes de 

de l'intensite ressentie des experiences personnelies des parti- non-discrimination. 

cipants et de la fa~on dorrt ceux -ci 1' ont exteriorisee lors des 

discussions . Dans une premiere etape on s'est oriente vers ces trais axes 

pour donner Ull aper~U de la Situation dans la pratique. Il a ete 

possible - mais cela a necessite des recherches apprafondies - · 

de trauver un certain nombre d'entreprises ayant de «bonnes 

pratiques d'integration» en fonction des axes choisis. 

Po ur l 'axe communication, on peut citer, par exemple, des 

cours de langue finances taut ou en partie par l'entreprise et 

se deraulant parfois pendant le temps de travail. Il y a le plus 

souvent une forte correlation entre ces cours de langue et la 

formation prafessionnelle. On a aussi trauve des systemes de 

parrainage pour 1' insertion dans 1' entreprise. U n collaborateur 

qualifie s' occupe de la nouvelle personne et transmet certaines 

bases de la profession et de la langue. Des mesures de parrai­

nage existent aussi pour f~ciliter l'integrati~m en-dehors de 

1' entreprise (pour trauver un logement, pour faire connaitre les 

possibilites de vie sociale, pour s' occuper de questions admi­

nistratives etc.). Mais ce type de parrainage semble s'adresser 

surtout a des migrants tres qualifies, les «highly skilled». 
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Sur l 'axe formation et reconnaissance, on citera un projet vi­

sant a favoriser la reconnaissance des diplömes etrangers (dans 
_...__.-.".le domaine hospitalier) ou encore les cours de preparation au 

metier et de perfectionnement professionnel dans le pays d' ori-

gine ( organise par les partenaires sociaux du secteur de la 

construction). On releve aussi de nombreux efforts faits pour 

que les jeunes immigres accedent plus facilement a un appren­

tissage. Beaucoup de ces projets resultent d'une collaboration 

entre les services sociaux des villes et des entreprises voulant 

montrer leur responsabilite sociale. 

Sur l'axe non-discrimination, on trouve peu d'exemples et la 

reconnaissance de la prciblematique fait largement defaut, en 

particulier du cöte des employeurs. On peut neanmoins citer 

quelques rares conventions collectives de travail ( celles de La 

Poste, de Swisscom ou des CFF) qui inscrivent le. principe de 

non-discrimination. A mentionner aussi un certain nombre de 

pratiques diversifiees concernant le respect des differences cul­

turelles: par exemple un menusans viande de porc, l'organisa­

tion de fetes d' entreprises favorisant la comprehension cultu­

relle et linguistique ou encore des horaires de travail permettant 

d'accomplir les devoirs religieux. 

Premiers enseignements des focus 
groups 

Si 1' on reprend les axes d'integration identifies plus haut, les 

discussions dans les focus groups font ressortir une grande ri­

chesse d' elements. On se contentera ici d' en reprendre quelques­

uns qui nous paraissent particulierement importants. 

Sur l 'axe communication, on constate que la maitrise de la 

langue locale revet une importance plus forte en Suisse alema­

nique qu' en Suisse romande et plus encore qu' au Tessin. La 

langue est souvent per9ue comme source d'erreurs profession­

nelles ou de conflits; elle est souvent associee a un deficit de 

competences. Nous faisons l'hypothese que le facteur langue 

peut etre utilise comme pretexte discriminatoire. La difference 

d' appreciaiion au sujetdes conflits si 1' on est collaborateurs mi­

grants ou employeurs merite que l'on s'y arrete. Les premiers 

racontent un certain nombre de Situations conflictuelles alors 

que les employeurs les minimisent. A ce stade de la recherche, 

nous postulons l'absence d'une culture de conflits. Ceux-ci 

semblent ne pas etre affrontes mais evites, voire ignores. 

Sur l 'axe formation et reconnaissance se pose en particulier la 

question de la reconnaissance informelle obtenue en apprenant 

le metier «sur le tas». Cette reconnaissance informelle met le 

salarie en situation de dependance vis-a-vis de son employeur 

etant donne que le savoir acquis n' est pas reconnu officiellement 

et n'est donc que d'une faible utilite pour changer d'emploi ou 

lorsque 1' on est au chömage. Un autre problerne qui revient sou­

vent est le manque d'information claire et systematique sur les 

possibilites de formation. Ladecision de mettre a disposition les 

informations, et plus encore, de proposer une formation a 1' un 

ou 1' autre des collaborateurs, est dans les mains des superieurs. 

Ce pouvoir sur 1' acces a la formation ( et a 1' information) est co­

rollaire du pouvoir sur les barrieres a la formation et nous pou·­

Le bilan des instruments utilises dans la pratique a servi de base vons supposer que cet etat de fait ouvre la voie a de nombreuses 

pour la deuxieme etape. Les discussions des focus groups ont per- possibilites de discriminations indirectes. 

mis de faire ressortir les problemes existants quant a l'integration 

au lieu de travail et d' ebaucher des solutions pour y repondre. Sur l'axe non-discrimination, le principal resultat est que la 

question est quasiment eludee par les employeurs. C' est com­

La recherche a revele que surtout dans la branche de l'hötellerie- me si ce phenomene n' existait pas. Or les discussions dans les 

restauration il manque visiblement une sensibilisation a la focus groups composes des personnes migrantes montrent que 

thematique. Meme 1' Organisation de focus groups dans cette le phenomene est bien reel. Plusieurs temoignages font etat de 

branche n'a pu que partiellement etre realisee. Les raisons· manque de respect ou de mepris: unepersonne raconte qu'en 

avancees sont un desinteret pour le theme, une forte pression arrivant dans un nouveau poste Oll il etait le seul etranger, il 

economique et la crainte defairedes decouvertes desagreables. s' est senti le «domestique de tout le monde». Plusieurs autres 

Malgre tout, l'etude sera en mesure de souligner les problemes personnesse souviennent d'experiences Ollune personne (col­

poses dans cette branche et de presenter des mesures pour y legue ou superieur) refusait de leur adresser la parole, voire 

remedier. Des reflexions supplementaires devront etre faites meme de les saluer. Des Situations conflictuelles s' observent 

neanmoins sur la maniere de sensibiliser les employeurs de aussi entre etrangers. Plusieurs temoignages font par exemple 

cette branche. etat de chefs etrangers traitant moins bkn leur personnel, pas 

Denis Torche, licencie es lettres, est respon­
sable des dossiers ((po/itique des etrangerS>l 
et ((politique exterieure)) de Travaii:Suisse 
et membre de Ia Commission federale des 
etrangers. 

tres bien eduques et profitant des Situations. Le fait qu'il 

n'existe quasiment pas d'entreprises en Suisse qui aient des 

chartes comprenant des clauses de non-discrimination est re­

velateur de la non-recohnaissance de ce theme. 



Integration au lieu de travail: 
un fort potentiel d' amel iorations 

Les enseignements intermediaires des focus groups montrent 

que les mesures visant a favoriser l' integration au lieu de tra­

vail sont peu frequentes. Lorsqu'elles existent, on a davantage 

affaire a des reactions au cas par cas qu'a de reelles mesures 

formelles, fondees sur une reflexion approfondie, et envisagees 

de maniere officielle et a long terme. Neanmoins, les pratiques 

d'integration identifiees aupres d'un nombre Iimite d'entre­

prises et les discussions d~ns les focus groups relevant a la fois 

des problemes mais discutant aussi de solutions pour y faire face, 

laissent envisager un potentiel d' ameliorations tres important. 

Ce pote,ntiel d' ameliorations est bien reel dans les trois axes 

d'integration identifies. Le developpement de ce potentiel est 

dans l' interet a la fois des personnes concernees et des entre­

prises. 

Travail.Suisse va s' engager pour mettre en valeur ce potentiel. 

Cet automne, elle formulera des recommandalions issues de la 

recherche-action et definira une strategie de mise en reuvre. 

Pour ce faire, il faudra tenir compte, d'une part, du climat 

concurrentiel tres rude dans le monde econorriique qui rend dif­

ficile la mise a disposition de moyens (financiers entre autres) 

pour ameliorer l'integration sur le lieu de travail. D'autre part, 

il faudra trouver des solutions adaptees a la taille des entre­

prises, ne serait-ce que parce que 90% des entreprises suisses 

comptent moins de dix personnes. 

Pour une personne immigree, le travail fournit en plus une 

legitimite quarrt a sa place dans la societe aux yeux des au­

tochtones (Sayad 1991). En meme temps, comme l'ont montre 

des recherches de l'equipe neuchäteloise autour de Hainard 

(Berset 2000), les cmppet_ences prof~ssionnelles des immigres 

peuvent contribuer a l'innovation des entreprises. Il est ainsi 

tres important que le theme de l' integration soit agende dans les 

entreprises. 
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Die Integration zum Thema machen! 

Der Arbeitnehmerverband Travaii.Suisse 
hat ein angewandtes Forschungspr~jekt 
über die Integration von Zugewanderten auf 
dem Arbeitsplatz lanciert. Im Rahmen der 
Forschungen, welche vom Schweizerischen 
Forum für Migrations- undBevölkerungs­
studien (FSM) durchgeführt werden, wurden 
s~genannte ((Gute Praktiken der Integration>> 
erhoben, wie zum Beispiel gezielte Sprach­
kurse in -der Unternehmung, ((Götti-Systeme», 
Förderung zur Anerkennung von Dip/omen etc. 
Diese guten Beispiele und Erfahrungen­
aber auch die in Gesprächen mit Kader­
mitgliedern sowie mit ausländischen Arbei­
terinnen und Arbeitern zu Tage getretenen 
Bedürfnisse und Probleme - erlauben es 
Travaii.Suisse,· konkrete Empfehlungen 
zu formulieren, mit deren Umsetzung das 
Integrationspotential am Arbeitsplatz besser 
ausgeschöpft werden kann. Verbesserte 
berufliche Integration hat nicht nur positive 
Folgen für die Betroffenen, sondern auch für 
ihre Betriebe. Sie trägt ausserdem in hohem 
Masse zur Integration der Zugewanderten 
in die Gesellschaft bei~ 
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Arbeitswelt ohne 
Diskriminierung 

Micheie Galizia 

Der Arbeit widmen wir einen Grossteil 
unserer aktiven Lebenszeit. Die Arbeits­
welt ermöglicht uns die Entwicklung 
unserer persönlichen Potenziale und 
unserer sozialen Kompetenzen. Die Ar­
beitswelt stellt für jeden und jede von 
uns eines der wichtigsten Integrations­
felder in der Gesellschaft dar. Um so 
schmerzlicher und folgenreicher ist es, 
wenn bei der Arbeit Diskriminierungen 
vorkommen. 

Nicht nur Menschen mit ausländischem Pass, auch Schweize­

rinnen und Schweizer können Opfer von rassistischer Diskri­

minierung sein, z.B. wenn sie einen fremdländisch klingenden 

Namen, eine ungewohnte Hautfarbe oder eine unbeliebte Re­

ligionszugehörigkeit haben. In der Schweiz sind rassistische 

Diskriminierungen in den seltensten Fällen ideologisch be­

gründet, sie basieren vielmehr aufUnsicherheiten,.Ängsten, Vor­

urteilen, Aggressionen. Eine solche direkte Diskriminierung 

liegt vor, wenn beispielsweise ein Stelleninserat explizit «Be­

werber aus dem Balkan» ausschliesst, oder wenn ein Personal­

chef davon ausgeht, dass Nordafrikanerinnen über ein tiefes 

Ausbildungsniveau verfügen und diese daher nicht einlädt, ihre 

interne Bewerbung einzureichen. 

Daneben gibt es indirekte Diskriminierungen durch Mass­

nahmen und Regelungen, die für alle gleich gelten, sich aber 

auf unterschiedliche soziale Gruppen ungleich auswirken. 

Wenn ein Unternehmen das Tragen von Kopfbedeckungen ge­

nerell verbietet, werden indirekt jene muslimischen Frauen dis­

kriminiert, die traditionsgernäss ein Kopftuch tragen. Oder wenn 

gute Deutschkenntnisse verlangt werden, obwohl diese für die zu 

leistende Arbeit nicht relevant sind, so kann das eine indirekte 

Diskriminierung der Migrantinn~n und Migranten bedeuten. 

Doch Ungleichheiten am Arbeitsplatz bedeuten nicht unbe­

dingt Diskriminierung. Viele Ungleichbehandlungen beruhen 

auf so genannter« Ungleichstellung vor dem Markt». Dazu ge­

hören zum Beispiel das Bildungsniveau, der Aufenthaltsstatus, 

I isi 
das Recht auf Sozialleistungen oder die Anerkennung von Di­

plomen. Die Beseitigung dieser Ungleichstellungen ist eine 

gesamtgesellschaftliche Aufgabe. Dieser Beitrag beleuchtet die 

Diskriminierungen, die in der Arbeitswelt selber, also «auf dem 

Markt», passieren können. 

Welche Formen der Diskriminierung «auf 
dem Markt,, gibt es? 

• Anstellung. Anstellungsdiskriminierung verbaut den 

Zugang zum Arbeitsmarkt. Sie liegt vor, wenn Regionale 
Arbeitsvermittlungszentren (RAV) oder private Vermittlungs­

büros diskriminierende Einschränkungen aufführen («Weiter­

vermittlung von· Stellensuchenden aus dem Balkan diesmal 

leider nicht möglich»). 

• Lohn. Ausländerinnen und Ausländer verdienten im 

Jahr 2000 in der Schweiz durchschnittlich 16% weniger als 

einheimische Arbeitskräfte. Ein Teil der Lohndifferenz lässt 

sich auf Unterschiede bezüglich Humankapital (Bildung, Be­

rufserfahrung, Dauer der Betriebszugehörigkeit), Altersstruk­

tur und Branchenzugehörigkeit der Beschäftigten zurückfüh­

ren. Neuere Studien haben aber deutlich gemacht, dass diese 

Qualifikationsunterschiede nicht alles erklären (siehe den Bei­

trag von Adrian Gerber auf Seite 18). 

• Berufsbildung. Benachteiligungen ausländischer 

Jugendlicher beim Zugang zu Lehrstellen sind im Lehrstellen­

barometer des Bundesamts für Berufsbildung und Technologie 

dokumentiert. Sie betreffen nicht nur ausländische Jugend­

liche, die erst seit kurzem in der Schweiz wohnen. Auch Ju­

gendliche aus Migrationsfamilien, die hier die Schulen besucht. 

haben, sind von diesem Problem betroffen, selbst wenn sie 

einen Schweizer Pass besitzen. 

• Weiterbildung. Mangelnde Information über Mög­

lichkeiten zur Weiterbildung sowie der offene Ausschluss von 

weiterführenden Bildungsangeboten begrenzen die Möglich­

keiten, sich beruflich zu entwickeln. 

• Beschäftigungsdiskriminierung. Viele Unterneh­

men schliessen bestiiillhte Personengruppen von einer syste­

matischen Laufbahnplanung und Beförderung· aus. Betroffen 



• 

sind nicht nur Personen, deren Zukunftsperspektiven wegen 

ihres ungeklärten Aufenthaltsstatus unsicher sind, sondern 

auch Grenzgängerinnen und Grenzgänger, die bezüglich Qua­

lifikationen und Sprachkenntnissen weitgehend mit Schweizer 

Beschäftigten vergleichbar sind und demnach älmliche Karriere­

positionen erreichen müssten. 

• Arbeitsschutz. Der im Arbeitsgesetz festgeschriebe­

ne Arbeitsschutz umfasst den Schutz der Gesundheit, aber auch 

den Schutz vor Belästigungen und Mobbing. Obwohl in der 

Schweiz ausländische Arbeitskräfte überdurchschnittlich von 

besonderen Belastungen wie Nacht- und Sonntagsarbeit, Ma­

schinenlärm, schwerer körperlicher Anstrengung etc. betroffen 

sind, mangelt es an Informationen, die allen zugänglich und 

verständlich sind. 

• Kündigung. Wird einem Verkäufer dunkler Hautfarbe 

erklärt, dass die Kund~chaft ihn leider nicht akzeptiere, oder 

wird eine Frau entlassen, weil sie gegen das Kopftuchverbot in 

der Betriebsordnung verstösst, so sind das Fälle von missbräuch­

licher Kündigung, die laut Obligationenrecht verboten sind. 

• Rassistis~he Belästigung. Übergriffe amArbeitsplatz 

können von Vorgesetzten oder Arbeitskollegen und -kolleginnen 

ausgehen. In jedem Fallliegt die Verantwortung aufgrund der 

gesetzlich vorgeschriebenen Schutzpflicht beim Arbeitgeber. 

Rassistische Belästigung kann in Form verbaler Gewalt (Be­

leidigungen, Spötteleien, Unterstellungen), der Verbreitung 

von Lügen, körperlicher Belästigung oder Gewalt auftreten. 

• Mobbing. Mobbing zielt darauf ab, das Ansehen des 

Opfers zu schädigen und es allenfalls aus seiner Position zu 

drängen. Das schikanierende Verhalten kann rassistische Gründe 

haben, es kann aber auch rassistische Angriffe als Instrument 

nutzen, was umso schmerzhafter wirkt (vgl. Seco 20.02, S. 44). 

• 

Kann man das Ausmass 
der Diskriminierung quantifizieren? 

Studien des Forums für Migrations- und Bevölkerungsstudien 

(Efionayi-Mäder/Piguet 1997, Piguet 1999) sowie eine Aus­

wertung der Telefonanrufe an SOS-Rassismus (Eckmann et al. 

2001) belegen Diskriminierungen in der Arbeitswelt. Ver­

bindliche Aussagen über das genaue Ausmass rassistischer 

Diskriminierung in der Schweizer Arbeitswelt lassen sich nur 

aufgrund indirekter statistischer Schätzungen machen, weil 

bis heute nur Daten bezüglich der Unterschiede zwischen 

Menschen verschiedener Nationalität vorliegen. Eine weitere 

Möglichkeit, die Einstellungen der breiten Bevölkerung sowie 

der Schlüsselpersonen in Management, Personalstellen und 

Stellenvermittlungsbüros zu ermitteln, bilden Befragungen, 

wobei zu bemerken ist, dass Einstellungen und Verhalten nicht 

unbedingt deckungsgleich sind. In den Univox-Befragungen 

von 1994 und 1997 wurde die Frage gestellt, ob bei gleicher 

Qualifikation Schweizer gegenüber Ausländern der Vorzug 

gegeben werden sollte. Schweizer Stimmberechtigte beant­

worteten diese Frage 1994 zu 41 % mit Ja, 1997 zu 30%. 

In Zukunft müssen sowohl differenzierte statistische Daten 

erhoben, wie systematische Meinungsumfragen durchgeführt 

werden. Auf internationaler Ebene haben sich so genannte 

direkte Testverfahren bewährt, die im Rahmen des Programms 

«Gegen Diskriminierung von ausländischen Arbeitnehmern 

und ethnischen Minderheiten in der Arbeitswelt» der Interna­

tionalen Arbeitsorganisation (IAO) durchgeführt werden. Für 

die Schweiz werden dieses Jahr erstmals die Ergebnisse eines 

solchen Verfahrens vorliegen (siehe Infothek Seite 120). 

Was kostet Diskriminierung 
am Arbeitsplatz? 

Diskriminierung führt zu einer suboptimalen Lohn- und Preis­

struktur sowie zu einer Verzerrung der Beschäftigungsstruktur, 

weil vorhandenes Humankapital nicht bestmöglich genutzt 

wird. Dies verursacht Kosten für die gesamte Volkswirtschaft, 

aber auch für den einzelnen Betrieb: Wer unter Druck gerät,oo· 
neigt zu angepasstem Verhalten, entwickelt keine innovativen 

Kräfte und nutzt die Ressourcen nicht voll aus. Belästigung und 

Mobbing sowie die Beschränkung auf unattraktive und bela-
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stende Tätigkeiten reduzieren die Arbeitsmotivation und den 

Leistungswillen und führen zu vermehrten krankheitsbeding­

ten Abwesenheiten und schliesslich zu Stellenwechsel, mit den 

bekannten hohen Kosten. Schliesslich leiden Markennamen 

und Image, wenn diskriminierende Praktiken aus einem Be- • Ziele setzen, Rahmenbedingungen schaffen. Ein 

trieb bekannt werden. klarer Zeitplan mit eindeutigen Zielvorgaben unter der Verant­

Was lässt sich tun? 

_]Voraussetzung für das Gelingen jeglicher Massnahmen gegen 

Diskriminierung iin Betrieb ist, dass ein Unternehmen sich der 

Benachteiligungen, Schwierigkeiten und Probleme bewusst 

wird und die Unternehmensspitze engagiert den Willen signali­

siert, sich für die Verwirklichung der Chancengleichheit einzu-

setzen. Aktionsprogramme gegen rassistische Diskriminierung 

müssen auf allen Ebenen der Betriebshierarchie ansetzen. Die 

Betroffenen sind an Konzeption und Umsetzung mitzubeteili­

gen. Die wichtigsten Punkte eines Grundsatzentscheids sind: 

• Abbau sämtlicher Benachteiligungen und Hindernisse der 

beruflichen Entfaltung, 

• gleicher Lohn für gleichwertige Arbeit, 

• Selbstverpflichtung, gegen rassistische Diskriminierung 

am Arbeitsplatz vorzugehen. 

Die von der Fachstelle für Rassismusbekämpfung im Eidgenös­

sischen Departement des Innern herausgegebene Broschüre 

«Arbeitswelt ohne Diskriminierung» gibt einen detaillierten 

Überblick über mögliche Massnahmen, die Unternehmen, 

Arbeitgeber- und Branchenverbände einerseits und Gewerk­

schaften, Berufs- und Personalverbände andererseits ergreifen 

können. Sie können in ihren Bemühungen unterstützt werden 

durch Know-how, Initiativen und Begleitmassnahmen von 

Fach- und Beratungsstellen, Konsumentenorganisationen, An­

le?ergruppen und Nichtregierungsorganisati~nen. 1 An dieser 

Stelle seien daher nur die wichtigsten Schritte aufgeführt. 

• Problem erkennen und anerkennen. Werden Pro­

bleme einzelner Personen aus benachteiligten Gruppen primär 

auf individuelle Schwierigkeiten zurückgeführt, können keine 

grundsätzlichen Hesserungen erreicht werden, Konfliktsituatio­

nen wiederholen sich, und es gibt erneut Opfer. Vor zwei Jahr­

zehnten hätten wenige Unternehmen zugegeben, dass Frauen 

diskriminiert werden und noch vor ein paar Jahren war Mobbing 

kaum ein Thema. Heute haben Unternehmen mit einer aktiven 

Gleichstellungspolitik weniger Probleme, qualifizierte Fach­

frauen zu finden, und das Wissen über Mobbing erlaubt es, ge­

zielt Massnahmen zu ergreifen und präventiv aktiv zu sein. 

Micheie Galizia ist Leiter der Fachstelle für 
Rassismusbekämpfung im Generalsekretariat 
des Eidg. Departementes des lnnern. 

wortung einer leitenden Person ist unabdingbar für eine erfolg­

reiche Umsetzung. Rahmenbedingungen können auf verschie­

dene Art verbindlich festgelegt werden: Betriebsvereinbarungen, 

Verhaltenskodex (Code of Practice, Code of Conduct), Gesamt-

arbeitsverträge. Letztere haben den Vorteil, dass sie offen sind 

und flexible branchen- oder firmenspezifische Lösungen erlau­

ben. Dadurch, dass kollektivvertraglich festgelegte Normen 

periodisch neu ausgehandelt werden, sind Massnahmen stufen­

weise konkretisierbai. Zudem verfügen die Sozialpartner mit 

den paritätischen Kommissionen, Schlichtungsstellen, Einrich­

tungen und Fonds über Strukturen zur Umsetzung von Gleich­

stellungs- und Nichtdiskriminierungs-Anliegen . 

• Opfer schützen. Erlebte Diskriminierung beein­

trächtigt nicht nur die Arbeitsleistung der Betroffenen, sie kann 

auch gravierende psychische und körperliche Auswirkungen 

haben. Anlaufstellen und Vertrauenspersonen müssen Personen, 

die sich benachteiligt fühlen, ein offenes Ohr gewähren, und be­

fähigt sein, die eigentlichen Ursachen des Problems zu ergrün­

den und anzugehen. Eine Dokumentation der Vorfälle erlaubt 

es, Bereiche aufzuzeigen, in denen Handlungsbedarf besteht. 

In kleinen und mittleren Betrieben (KMU) wird die Ansprech­

person keine Fachkraft in Fragen rassistischer Diskriminierung 

sein. Hier ist es wichtig, dass auf das Know-how der Beratungs­

stellen von Branchenverbänden und Gewerkschaften zurückge­

griffen werden kann. Auch Berufsschulen sind geeignet, Ver­

trauenspersonen zu benennen. und auszubilden, die Lehrlingen 

und Lehrbetrieben bei Problemen, die auf Diskriminierung be­

ruhen, zur Seite stehen können. 

• Realisierung und Kontrolle. Rassistische Belästi­

gung und fremdenfeindlich motiviertes Mobbing müssen Sank­

tionen nach sich ziehen. Dazu ist die Unternehmensleitung 

durch ihre Schutzpflicht gesetzlich verpflichtet. Zur Umset­

zung gehören die gezielte Schulung und Sensibilisierung so­

wohl der Kader wie der Mitarbeitenden. Erfahrungen zeigen, 

dass Information zu Heimatländern, Religion und Kultur aus­

ländischer Arbeitskräfte und interkulturelle Sensibilisierung 

nicht genügen. Auch Schulungen zu Vorurteilen, Rassismus, 

Ausmass und Mechanismen von Diskriminierung haben nur 

beschränkt Wirkung gezeigt. Erfolgreich sind dagegen Gleich­

stellungs- und Anti-Rassismus-Kurse, in denen direkt zu pro­

fessionellem und rechtskonformen Verhalten angeleitet wird; 

immer mit dem Ziel, letztlich die Arbeitsleistung zu verbessern: 

Die Verantwortlichen sollen dazu befähigt werden, sicherzu­

stellen, dass in ihrem Zuständigkeitsbereich keine beabsichtigte 

oder unbeabsichtigte Diskriminierung vorko~t. 



Eine realisierbare Vision von grossem 
praktischen Nutzen 

Im aktuellen Migrationsdiskurs ist es wichtig, dass neben hu­

manidiren Verpflichtungen auch wirtschaftliche Bedürfnisse in 

Betracht gezogen werden. Unser Wirtschaftswachstum, unsere 

Sozialwerke, hängen davon ab. Doch es zeichnet sich ab, dass 

die Schweiz für jene Migranten, die hier besonders erwünscht 

sind, an Attraktivität verliert. Längerfristig droht ein gewalti­

ger Mangel an Nachwuchs- und Fachkräften und damit ein 

Verlust an wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Innovations­

kraft. Die Schweiz muss ein offenes, die Grundrechte aller 

respektierendes Land bleiben, ein Land, das Fremdenfeind­

lichkeit in die Schmuddelecke populistischer Hetzer verweist. 

Die neue Integrationspolitik des Bundes ist ein wichtiger 

Schritt in diese Richtung, doch Integration ist nur dann erfolg­

reich, wenn auch Schutz vor Diskriminierung garantiert wird. 

Die Vision einer Arbeitswelt ohne Diskriminierung muss Schritt 

für Schritt gemeinsam realisiert werden. 
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Une vision realisable 

Nous consacrons Ia plus grande partie de 
notre temps de vie active a notre travail. 
Le monde du travail nous permet de deve­
lopper nos potentialites personnelies et nos 
competences sociales. Le monde du travail 
represente donc pour tout un chacun l'un 
des champs d'integration /es plus importants 
de Ia societe humaine. II est donc d'autant 
plus douloureux de rencontrer a son lieu 
de travail des discriminations, qui sont natu- · 
rellement riches en consequences. En effet, 
Ia discrimfnation sur Je marche de l'emploi, 
et au poste de travail en particulier, peut 
avoir plusieurs visages: salaire inferieur a 
celui des autres, beaucoup moins de chances 
de perfectionnement, voire harcelement 
racial direct. Pour pouvoir Iutter contre ces 
discriminations, il est necessaire de prendre 
conscience du fait qu'il s'agit bien de discri­
minations. Des conventions d'entreprise, 
des codex de comportement ou encore des 
dispositions particulieres a ce sujet dans des 
contrats collectifs de travail peuvent amelio­
rer /es conditions-cadres. Les personnes diri­
geantes au sein des entreprises se devront 
de proteger /es victimes de ces discrimina­
tions. EI/es devront egalement prononcer 
des sanctions a l'encontre des coupables. 
Tout effort entrepris en faveur de l'integra­
tion des etrangers dans notre pays ne pourra 
finalement etre couronne de succes que si 
l'on peut garantir une protection contre 
toute forme de discrimination. 

00 
1 Heute bietet der vom Bundesrat eingerichtete Fonds «Projekte gegen 

Rassismus und für Menscheprechte» die Möglichkeit, Pilotprojekte auch 

finanziell zu unterstützen. Die Ausschreibung 2004 des Fonds ist dem 

Thema «Arbeitswelt ohne Diskriminierung» gewidmet. Damit stehen 

bis 2005 jährlich rund 3 Mio. Franken für Pilotprojekte zur Verfügung. 

Unterlagen und Eingabefotmulare können bei der Fachstelle für Rassismus­

bekämpfung bestellt werden (ara@gs-edi.admin.ch) bzw. finden sich auf 

dem Internet: www.edi.admin.chlara 

Anmeldefristen: 20. Oktober 2003, l. Mai 2004 
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• Kinderkrippefür Gastarbeiterkinder, 1974 . 

• Creche pour les enfants etrangers, 1974. 

P. Studler 

• In den siebziger Jahren wurde 
mancher Schweizer Haushalt von einer 
Italienerin geputzt . 

• Dans les annees 70, la plupart 
des menages suisses etaient nettoyes par 
une Italienne. 

Gertrud Pinkus 



Portrait 
Schweizerischer 
Gewerbeverband 

Rudolf Horber 

• • 

Der schweizerische Gewerbeverband 
(SGV) will mit einem Projekt den aus­
ländischen Jugendlichen den Zugang 
zum Arbeitsmarkt erleichtern - dies ' 
auch im wohlverstandenen Eigeninte­
resse der Wirtschaft. Ziel des Projektes 
ist es, den Lehrmeistern praktische An- · 
regungen zu vermitteln und damit die 
Integrationschancen ausländischer Ju­
gendlicher in unser duales Berufsbil­
dungssystem zu verbessern. 

Jeder fünfte Bewohner der Schweiz stammt aus dem Ausland, 

und jede vierte Arbeitsstunde wird in unserem Land von einem 

Ausländer oder einer Ausländerin geleistet: Die bessere Inte­

gration der ausländischen Arbeitskräfte ist daher eine wichtige 

Aufgabe. Sie liegt auch im Interesse der Wirtschaft. Denn wer 

sich wohl fühlt, erbringt eine bessere Arbeitsleistung. Die Aus­

länderpolitikgehört daher seit längerer Zeit zu den Kernauf­

gaben des SGV. · 

Bereits vor zwei Jahren hat sich der SGV mit einem Projekt an 

der Ausländerintegration beteiligt. Es ging im Wesentlichen da-

rum, die Bedeutung der ausländischen Arbeitskräfte für die 

KMU sichtbar zu machen und aufzuzeigen, dass deren gute In­

tegration in die Arbeitswelt sowohl im Interesse der ausländi­

schen Arbeitskräfte als auch der Unternehmer liegt. Im Oktober 

2001 hat der SGV eine 16-seitige Beilage zur Schweizerischen 

Gewerbezeitung unter dem Titel «Au~länderintegration aus der 

Sicht der KMU» herausgegeben. Neben verschiedenen Beiträ­

gen enthält sie auch praktische Anregungen für Führungskräfte 

im Umgang mit ausländischen Angestellten. Die Publikation 

wie auch ein eintägiges Seminar in Bern sind auch bei den 

KMU auf ein breites Interesse gestossen. 



Höhere Hürden für ausländische Lehrlinge 

Die Hürden sind für ausländische Lehrlinge bedeutend höher 

als für ihre schweizerischen Kolleginnen und Kollegen. Dafür 

spricht eine Reihe von Indizien: Ausländische Jugendliche 

erhalten deutlich weniger Zusagen für Lehrstellen und sie bre­

chen häufiger die Lehre ab. Gernäss den Zahlen des Bundes­

amtes für Berufsbildung und Technologie (BBT) haben 2002 

nur 44% der ausländischen Jugendlichen eine Lehrstelle ge­

funden, bei den schweizerischen Jugendlichen liegt dieser Wert 

bei 70%. Es ist auch darauf hinzuweisen, dass ein Drittel der 

ausländischen Jugendlichen nach der obligatorischen Schulzeit 

keine weitere Ausbildung mehr macht, während die Quote bei 

den 16-jährigen Schweizern im Durchschnitt bei rund 90% 

liegt. Die Gründe für diese Probleme liegen auf der Hand: An 

erster Stelle sind sicher die sprachlichen Probleme zu erwähnen, 

wobei sich in der Deutschschweiz das nicht zu unterschätzende 

Erschwernis des Dialektes ergibt. Auch die Mentalitätsunter­

schiede sowie Vorurteile gegenüber allem «Ausländischen» 

spielen eine Rolle. Aus der Sicht der Lehrpersonen ist der 

höhere Betreuungsaufwand für ausländische Lehrlinge oftmals 

einer der Hauptgründe, schweizerischen Jugendlichen den Vor­

zug zu geben. 

Zweites SGV-Integrationsprojekt 

Genau bei diesen Problemen möchte der SGV mit seinem 

zweiten Integrationsprojekt ansetzen. Die Lehrmeister sollen 

mit einfachen Tipps bei der Ausbildung von ausländischen 

Lehrlingen unterstützt werden. Zudem soll die Hemmschwelle, 

ausländische Jugendliche überhaupt anzustellen, gesenkt wer­

den. Es ist vorgesehen, eine Broschüre mit Anregungen, 

Hintergrundinformationen un~ Kontaktadressen zu erarbeiten, 

damit die Lehrpersonen bei auftauchenden Schwierigkeiten 

situationsgerecht reagieren können. Dies liegt sowohl im Inte­

resse der Wirtschaft als auch der ausländischen Lehrlinge: Auf 

der einen Seite wird der Betreuungsaufwand der Lehrmeister 

verringert und vereinfacht, und auf der andern Seite wird die 

Integration der ausländischen Jugendlichen in den Arbeits­

markt verbessert. 

Rudolf Horber ist Politischer Sekretär des 
SGV und Mitglied der Eidgenössischen Aus­
länderkommission. Zu seinem Arbeitsgebiet 
gehören unter anderem der Arbeitsmarkt 
und die Ausländerpolitik. Er dankt der 
Vizedirektorin und Bildungsverantwortlichen 
des SG\1, Christine Davatz, für Hinweise 
und kritische Durchsicht dieses Beitrages. 

Pour sensibiliser /es maitres 
d'apprentissage 

Une releve professionneUe parfaitement 
formee est d,une importance capitale pour 
l'avenir, tant pour /'economie en general 
que pour /es PME. En Suisse, Ia main­
d'reuvre etrangere accomplit uneheure 
de travail sur quatre. Sans elle, /es rouages 
de notre economie s'arreteraient. C'est en 
/'an 2001 deja que I'USAM a participe au 
projet (!Integration des etrangers dans Je 
monde du travail des PMEJ) faisant partie 
du programme de promotion de l'integration 
des etrangers de Ia Confederation. Cette 
annee, I'USAM lance un deuxieme projet. 
Grace a une brochure a /arge diffusion, 
il informe /es maitres d'apprentissage, leur 
fait des suggestions et leur Iivre des astuces, 
afin de soutenir /es adolescents d'origine 
etrangere dans leur recherche d'emploi 
et de formation. 

Das SGV-Projekt ist vom Bundesamt für Zuwanderung, Inte­

gration und Auswanderung (IMES) auf Antrag der Eidgenös­

sischen Ausländerkommission (EKA) im April 2003 geneh­

migt worden. Mit den konkreten Arbeiten soll im Verlaufe des 

Frühsommers· begonnen werden. Im Vordergrund steht die 

Erarbeitung eines Leitfadens. Diese Broschüre soll Antworten 

geben auf verschiedene Fragen, beispielsweise: Wie geht man 

mit Spannungen zwischen den (schweizerischen und ausländi-

schen) Lehrlingen im Betrieb um? Wie lassen sich besondere 

Fähigkeiten vorr ausländischen Lehrlingen erkennen und nut-

zen? Wie können Verständnis und Toleranz für kulturelleUnter-

schiede zwischen in- und ausländischen Jugendlichen am 

Arbeitsplatz gefördert werden? Es ist geplant, die Broschüre als 

Sonderbeilage zur Schweizerischen Gewerbezeitung gegen 

Ende 2003 in einer grossen Auflage breit zu streuen. Es sollen 

auch Interviews an der Basis geführt und so genannte gute Bei-

spiele aufgeführt werden. Um eine langfristige Sensibilisie-

rung der Lehrmeister zu erreichen, richtet sich das Projekt des 

SGV vor allem auch an die Ausbildner. Aufbauend auf der 

Broschüre wird ein Musterreferat erstellt, welches als Unter­

richtsmittel eingesetzt werden kann. Als ein weiteres· Element 

des Projektes des SGV sind punktuelle Kampagnen vorgesehen: 

Grundsatzartikel in der Gewerbezeitung und Kreisschreiben an 

die Mitgliedorganisationen und namentlich die Branchenver­

bände. 

Mit seinem Projekt leistet der SGV einen Beitrag zur besseren 

Integration ausländischer Lehrlinge in den schweizerischen 

Arbeitsmarkt - im Interesse sowohl der ausländischen Jugend­

lichen als auch der Wirtschaft, die nach wie vor auf gut ausge­

bildeten Nachw~chs angewiesen ist. 
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Portrait 
«Die Chance» 

Helmut Gehrer 

n 

Jedes Jahr verlassen zwischen fünf und 
zehn Prozent der Ostschweizer Jugend­
lichen das Bildungssystem, ohne eine 
nach-obligatorische Ausbildung abge­
schlossen zu haben. Die Lehrkräfte ha­
ben immer mehr Mühe, ihre Schüler bei 
der Stellensuche zu unterstützen. Be­
sonders für leistungsschwache Schul­
abgänger ist es eine Herausforderung, 
auch nur eine Sehnuppersteile zu finden. 
Hier springt die Ostschweizer Stiftung 
«Die Chance» in die Lücke. Sie vermittelt 
und begleitet hauptsächlich Anlehrlinge. 

I 

• 
Die Stiftung «Die Chance» fördert und betreut Jugendliche, die 

trotzpositiver Grundhaltung - seies aufgrundihrer schulischen 

Leistungen oder ihres Sozialverhaltens - keinen entsprechen­

den Ausbildungsplatz (Lehre, Anlehre) finden konnten. Das 

Angebot der im Jahre 2000 gegründeten Stiftung richtet sich 

hauptsächlich an 15- bis 22-Jährige aus Appenzell Inner- und 

Ausserrhoden, St. Gallen und Thurgau. Die Unterstützung er­

folgt durch ein individuelles Auswahlverfahren, die Vermitt­

lung eines geeigneten Ausbildungsplatzes in Berufsfeldern mit 

guten Zukunftsaussichten sowie durch eine kontinuierliche Be­

gleitung während der Ausbildungszeit 

Unter den eingegangenen Anmeldungen nimmt das Stiftungs­

team eine gezielte Triage vor. Dies gibt den Betreuenden mehr 

Zeit, die individuellen Ausbildungsinteressen und -möglichkeiten 

der Jugendlichen abzuklären. Von den Jugendlichen wird eine 

aktive Bewerbung bei allen bekannt gegebenen Betrieben ver­

langt. Ist ein Ausbildungsplatz provisorisch zugesiche1t, wird 

das Ausbildungsprogramm festgelegt und das Betreuungsver­

fahren gemeinsam abgesprochen. Eine entscheidende Voraus­

setzung für einen erfolgreichen Ausbildungsabschluss ist ein 

intensiver Kontakt zwischen den Beteiligten. Alle zwei Monate 

geben die Jugendlichen eine schriftliche Rückmeldung an das 

Chance-Team. Falls notwendig, werden Umplatzierungen oder 

Neuorientierungen vorgenommen. 



Eigenes Informationsmaterial geschaffen 

Ein Flyer macht den Jugendlichen die Anforderungen der An­

lehre bekannt. Um die Betreuung zu verbessern, hat die Stiftung 

weiteres Informationsmaterial über Anlehrausbildungsgänge er­

arbeitet. Für rund 70 Anlehren liegen übersichtliche Berufsbil­

der mit knappen Angaben über Anforderungen, Aufgaben und 

Weiterbildungsmöglichkeiten vor. Diese Grundinformationen 

werden Lehrpersonen der Oberstufe, Berufsberatungen, Be­

rufsbildungsämtern und interessierten Sozialdiensten der Ge­

meinden zur Verfügung gestellt. Zur Entlastung der Betriebe, die 

mit «Die Chance» zusammenarbeiten, hat die Stiftung Muster­

Ausbildungsprogramme entwickelt, die auch von den Ämtern 

für Berufsbildung der Ostschweizer Kantone eingesetzt werden. 

In Arbeitsheften werden die Ziele der Schnupperlehre sowohl 

für die Betriebe wie für die Jugendlichen festgesetzt. Diese Vor­

lagen erleichtern die Aus- und Absprachen zwischen den Betei­

ligten. 

Zielsetzungen und Ausblick 

Die Stiftung hat sich für ihre Tätigkeit zwei Ziele gesetzt: 80% 

der betreuten Jugendlichen sollen ihre Ausbildung erfolgreich 

abschliessen und 90% dieser Jugendlichen sollen eine der Aus­

bildung entsprechende Arbeitsstelle finden. Von den ersten Ab­

solventen im Sommer 2002 wurden diese hoch gesteckten Ziele 

übertroffen! 91.9% schlossen ihre Ausbildung erfolgreich ab 

und alle Teilnehmenden fanden eine Stelle oder setzten ihre 

Ausbildung fort. Ob sich 'dieser Trend im Sommer 2003 bestä­

tigen wird, bleibt offen. Obwohl mit der Zahl der begleiteten 

Jugendlichen auch das Risiko von Fehlschlägen zunimmt, 

Helmut Gehrerist Gesamtprojektleiter 
der Stiftung ((Die Chance». Er arbeitete 
bis 2000 als Berufsschullehrer und Rektor 
in Wil und Rorschach. Kontakt: Stiftung 
((Die Chance», Kirchrain 27, 9422 Staad, 
Telefon 071 886 70 47, Fax 071 855 11 OS, 
E-Mail: chance.gehrer@bluewin.ch 

La chance a saisir 

L'equipe de Ia Fondation de Suisse orientale 
((Die Chance'' accompagne environ deux 
cents jeunes gens qui accomplissent une for­
mation acceleree en entreprise. La premiere 
vo/ee de ce programme de formation a ren­
contre beaucoup de succes. En effet, neuf 
jeunes sur dix ont reussi Ia formation avec 
succes et tous /es participants ont ensuite 
soit trouve un emploi soit poursuivi Jeur for­
mation. II est vrai cependant que Ia creation 
de nouvelles places de formation devient de 
plus en plus difficile. Neanmoins, Je nombre 
de participants a encore augmente au cours 
de Jian dernier. Cette evolution confirme bel 
et bien que /es prestations de Ja Fondation 
repondent a un ree/ besoin. 

mussten im Jahr 2002 nur wenige Verträge ·aufgelöst werden. 

Mit 183 Jugendlichen (2001: 166) in 160 Betrieben (2001: 

145) konnte im Jahre 2002 ein leichtes Wachstum verzeichnet~ 

werden. Diese Zahlen zeigen, dass «Die Chance» einem grossen 

Bedürfnis entspricht: Ursprünglich war man nämlich von 12 

bis 15 Jugendlichenjährlich ausgegangen. Heute sind es knapp 

190 Jugendliche, davon 70% ausländischer Herkunft. Mehrere 

Firmen stellen auf Grund der gemachten Erfahrungen mit dem 

Projekt erneut Stellen zur Verfügung. 

Das Team «Die Chance» 

Im heutigen Team teilen sich fünf Personen drei Stellen, zwei 

davon sind Vollzeitstellen. Alle Mitarbeiter sind mit der Region 

vernetzt und fachlich mit Berufsschule und Arbeit in den 

Betrieben vertraut. Ursprünglich wurde vermutet, dass die Ver­

mittlung der Jugendlichen aufwändiger sei als die nachfolgende 

Begleitung. Das Schaffen von neuen Ausbildungsplätzen wird 

härter, die Begleitung im fachlichen und sozialen Bereich aber 

zugleich viel intensiver. Neben ihrer eigentlichen Tätigkeit in­

formieren der Leiter und die Mitglieder des Chance-Teams bei 

Verbänden, interessierten Fachkreisen, Behörden, Beratungs­

stellen, Berufs- und Oberstufenschulen über «Die Chan<;:e» und 

tragen damit die Idee des Projektes hinaus. 
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Portrait 
Snap! 

Bruno Rütsche 

Jugendliche suchen und brauchen Vor­
bilder - auch im beruflichen Bereich. 
Begegnungen mit jungen ausländischen 
Berufsleuten motivieren Migranten­
jugendliche, sich mit der Berufswelt und 
ih.r~r eigenen Berufswahl auseinander 
zu setzen. 

as 
Existenzsicherung und soziale Sicherheit, aber auch persönliche 

Zufriedenheit und ein gesundes Selbstwertgefühl sind stark 

mit der Arbeit verknüpft. Die Tatsache, dass ca. 23 % der aus­

ländischen Jugendlichen keine qualifizierte Berufsausbildung 

absolvieren, lässt aufhorchen. Die Gründe dafür sind vielfältig: 

Migranteneltern ist die Bedeutung der Berufslehre nicht immer 

bewusst; Migrantenjugendliche haben in ihrem Umfeld meist 

wenige Bekannte, die eine qualifizierte Berufsausbildung in 

der Schweiz absolviert haben .und sie sind bei der Lehrstellen­

suche oft mit strukturellem Rassismus konfrontiert. Fazit: 

Mi.grantenjugendliche stehen bei der Berufswahl und der Lehr­

stellensuche vor zusätzlichen Hürden. Sie brauchen gezielte 

nterstützung, damit der Schritt ins Berufsleben gelingt. 

it st . ? u. 
die Arbeit und das U rnfeld im Betrieb hautnah. In der konkre­

ten Begegnung- dokumentiert mit Fotokamera, Tonbandgerät 

und Notizblock - erkundeten sie eine Lebensgeschichte, er­

lebten die Atmosphäre amArbeitsplatz und erfuhren von Nöten, 

Wünschen und Träumen der jungen Berufsleute. Diese Begeg­

nungen v"ermittelten ihnen konkrete Vorstellungen über die 

Herausforderungen des beruflichen Werdegangs und wie diese 

gemeistert werden können. 

Die Porträts der Berufsvorbilder wurden in der Klasse präsen­

tiert, erläutert und diskutiert. So hörten die Mitschülerinnen 

und Mitschüler von den Lebensgeschichten eines Lehrers koso­

varischer Herkunft, vom Aufstieg der Tamilin Ajenthini zur 

Geschäftsleiterin, vom kroatischen Milchmann Tihomir und 

Lebensgeschichten erfahrbar mc;~chen seinem Traum von einem Bauernhofmit vielen Tieren und einer 

grossen Familie und von den beruflichen Weiterbildungsplänen 

Das Projekt Snap! Was arbeitest du? ermöglichte Jugendlichen, der italienischen Coiffeuse Emanuela. Diese Lebensgeschich­

die vor der Berufswahl stehen, mit jungen ausländischen Berufs- ten, die nicht immer gradlinig verliefen, sollen Mut machen 

leuten auf Tuchfühlung zu gehen. Zehn Schulklassen mit rund und die Bedeutung einer qualifizierten Berufsausbildung auf-

180 Schülerinnen und Schülern der Sekundarstufe I aus dem zeigen. 

Kanton Luzern beteiligten sich im Schuljahr 2001/02 an die-

sem Projekt. In Interviewtechnik und Fotografie eingeführt, 

besuchten die Jugendlichen in kleinen Gruppen junge auslän­

dische Berufsleute an ihrem Arbeitsplatz und dokumentierten 

deren Lebensweg und Berufsalltag. Zur Wahl standen Frauen 

und Männer mit ganz gewöhnlichen Ausbildungswegen wie 

auch Quereinsteigende. Gemeinsam ist allen Interviewten, dass 

sie einen befriedigenden und Existenz sichernden Beruf ge­

funden haben. Die positiven Erfahrungen, aber auch die Schat­

tenseiten des Berufs interessierten. Die Jugendlichen erfuhren 

Zehn dieser Porträts sind in einer Broschüre präsentiert. Die 

begleitende Wanderausstellung macht weitere Jugendliche auf 

die Berufsvorbilder aufmerksam und ermuntert sie, selber Vor­

bilder in ihrem U rnfeld zu suchen. :Nicht zuletzt will die Aus­

stellung aber auch Ausbildungs- und Personalverantwortliche 

aus Gewerbe und Industrie animieren, ausländischen Jugend­

lichen die Türen zu einer qualifizierten Berufsausbildung zu 

öffnen. 



Nach einem .Jahr: Weiterarbeit angesagt 

Mehmet hat als Sekundarschüler im Jahr 2001 im Projekt 

Snap! mitgemacht. Für den Kosovaren, der seit drei Jahren 

in der Schweiz lebt, war der Einstieg in die Berufswelt nicht 

einfach. Letztes Jahr schrieb er über zehn Bewerbungen und 

bekam überall Absagen. «Schreiner wäre mein Traumberuf», 

meinte er. Eine Lehrstelle zu finden, war aber auch trotz der 

Unterstützung seines Lehrers nicht möglich. Mehmet besuch­

te das Brückenangebot für stellenlose Schulabgänger. Dort 

wurde er weiter gefördert, man machte ihm Mut und ver­

mittelte ihm Praktikums plätze. Aus einem Praktikum wird jetzt 

eine Anlehre als Ausbaumonteur. Er wird die Ausbildung im 

August 2003 beginnen. In seinem Betrieb ist er der einzige 

Ausländer. «Es hat drei weitere Lehrlinge. Wir kommen sehr 

gut miteinander aus und im Betrieb gefällt es mir sehr gut», 

schrieb Mehmet seinem ehemaligen Lehrer. 

Den Einstieg von Migrantenjugendlichen in die Berufswelt zu 

unterstützen, ist für FABIA, die Fachstelle für die Beratung und 

Integration von Ausländerinnen und Ausländern in Luzern, ein 

Bruno Rüf:sche ist Lehrer und Heilpädagoge. 
Er arbeitet als Berater und Projektleiter im 
Schul- und Bildungsbereich auf der FABIA 
Fachstel/e für die Beratung und Integration 
von Ausländerinnen und Ausländern in 
Luzern. Kontakt: info@fabialuzern.ch 

Quel travail fais-tu? 

· Environ 23% des jeunes etrangers n'accom­
plissent aucune formation professionneUe 
qualifiee. De nombreuses raisons expliquent 
ce phenomene: /es jeunes migrants et leurs 
parents ne disposent pas d'informations 
sur Je systeme de formation professionneUe 
suisse. Le plus souvent, ils n'ont que peu 
ou pas de mode/es professionnels dans leur 
entourage et sont, de plus, frequemment 
confrontes a un racisme structurel. C'est 
precisement ici qu'intervient Je projet Snap! 
Quel travail fais-tu? De jeunes adolescents 
du degre secondalre I ont interviewe et photo­
graphie de jeunes professionnels etrangers 
sur leur Jieu de travail. La rencontre avec 
des personnes exer~ant une activite profes­
sionneUe a beaucoup encourage /es jeunes 
et /es a incites concretement a entreprendre 
une formation professionneUe. 

wichtiges Anliegen. Lehrpersonen sollen über die spezifischen 

Schwierigkeiten von Migrantenjugendlichen bei der Berufs­

wahl sensibilisiert werden und ihnen sollen konkrete Unter­

stützungsmöglichkeiten angeboten werden. Dazu konzipiert 

FABIA einen Weiterbildungskurs für Lehrpersonen und arbei-

tet Materialien für den Berufswahlunterricht aus, die gezielt auf 

junge Migrantinnen und Migranten ausgerichtet sind. An Eltem­

informationsabenden, an denen mit interkulturellen Vermittle-

rinnen und Vermittlern gearbeitet wird, informiert FABIA 

Migranteneltem über die Bedeutung der Berufslehre und gibt 

Auskunft über weiterführende Schulen oder Brückenangebote. 

Und die Wanderausstellung Snap! Was arbeitest du? wird - auf 

Anfrage hin - auf die Reise in verschiedene Schul- und Aus­

bildungszentren oder auch in Betriebe geschickt. 
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Portrait 
LOTSE 

Nurettin Elibal 

im Praktiku 
n en le nen 

Während eines Jahres erhalten fremd­
sprachige Jugendliche durch das Bil­
dungs- u~d Arbeitsprogramm LOTSE 
die Informationen und Orientierungs­
hilfen, welche sie zur beruflichen Stand­
ortbestimmung und zur Berufs- bzw. 
Arbeitsstellenwahl brauchen. 

Den gleichen Schulabschluss zu haben, heisst noch keineswegs, 

die gleichen Chancen für die Zukunft zu haben. Insbesondere 

fremdsprachige Jugendliche werden mit besonderen Heraus­

forderungen konfrontiert, denen es mit speziellen Angeboten 

zu begegnen gilt. Seit sechs Jahren bereitet das Bildungs- und 

Arbeitsprogramm der Basler Stiftung LOTSE fremdsprachige 

Jugendliche zwischen 16 und 25 Jahren auf eine Lehrstelle vor. 

Neben der Vermittlung der sprachlichen Kompetenz wird auch 

auf die Verbesserung des schulischen Basiswissens, auf die 

Vermittlung von Praktikums- resp. Lehrstellen, auf die Förde­

rung und Unterstützung sozialer Qualifikationen sowie auf die 

damit verbundene Persönlichkeitsbildung Gewicht gelegt. Ohne 

diese Unterstützung würden viele den Einstieg in den regulä­

ren Arbeits- resp. Lehrstellenmarkt nicht schaffen. 

In der Stadt Basel und in der Region gibt es zwar zahlreiche 

Angebote sowohl im Bildungsbereich als auch im Rahmen von 

Beschäftigungsmassnahmen der Arbeitslosenversicherung, die 

auch Jugendlichen offen stehen. Doch häufig fehlen fremd­

sprachigen Jugendlichen die sozialen Netze und die Informa­

tionen, um einen Zugang zu den Ausbildungsmöglichkeiten 

oder zum Arbeitsmarkt zu erhalten. Dies trifft insbesondere für 

Jugendliche zu, welche erst kurz vor dem Ende der obligatori­

schen Schulzeit in die Schweiz gekommen sind. Sie finden 

zum Teil den Einstieg in ein berufsbildendes Anschlusspro­

gramm (Vorlehre, Anlehre, Lehre) nicht und brechen auch häu­

figer die Ausbildung wieder ab. Es ist auch nicht selten, dass 

fremdsprachige Jugendliche, die nach der Schule eine Hilfs­

arbeitsstelle angenommen haben, diese wieder aufgeben oder 

verlieren. 



La chance de pallier /es handicaps 

La fondation baloise LOTSE offre aux jeunes 
de Iangue etrangere Ia chance de pal/ier 
leurs handicaps sur le marche suisse de 
l'emploi et des apprentissages. En effet, 
pendant une annee, ces jeunes gens appren­
nent a conna'itre /es exigences du monde 
du travaif dans un etabfissement de Stage. 
Deux jours par semaine, ils participent a 
un enseignement linguistique et a d'autres 
cours. Un interlocuteur de l'equipe de LOTSE 
encadre chaque stagiaire pendant Ia duree 
de son stage et le soutient en cas de difficul­
tes particulieres. 

beitende haben sie sich in ein Team einzufügen und sich zu 

behaupten. Sie haben die Gelegenheit, ihre Ausdauer, ihre Ei­

genvera!ltwortung und ihre·Motivation unter Beweis zu stellen. 

Bildung + Arbeit Der schulische Unterricht findet während zwei Wochentagen in 

Basel statt. Die Jugendlichen werden in den Fächern Deutsch, 

Das Programm «Bildung+ Arbeit» von LOTSE beginntjeweils Rechnen, Berufskunde, Inform~tik, Französisch und Sozial­

im September und dauert ein Jahr. In dieser Zeit werden mit den kunde (mit Exkursionen) unterrichtet. Je nach Bedarf werden 

teilnehmenden Jugendlichen schulische Defizite aufgeholt, ihre sie auch bei der Vorbereitung auf individuellen Prüfungsstoff 

Berufsneigungen, ihre Interessen und Fähigkeiten abgeklärt so- unterstützt. 

wie ihre Persönlichkeitsentwicklung im Hinblick auf eine nach-

haltige Integration in eine anerkannte berufliche Ausbildung 

gefördert. Zwei Tage pro Woche besuchen die Jugendlichen das 

interne Schulungsprogramm. Die restlichen drei Tage haben sie 

sich an einem externen Praktikumsplatz in der Arbeitswelt zu 

bewähren. Dieser Arbeitsplatz ist mit den Jugendlichen vor 

Programmbeginn besichtigt und ausgewählt worden und sollte 

nach Möglichkeit dem Berufswunsch entsprechen. Er garantiert 

jedoch keine anschliessende Lehrstelle. 

Betreuung, Nachbetreuung und Coaching 

Jeder Praktikantin undjedem Praktikant steht.eine verantwort- · 

liehe Kontaktperson des Teams von LOTSE zpr Seite. Diese ist 

auch die Ansprechpartnerin für die Betreuungspersonen in den 

Praktikumsbetrieben. In gegenseitiger Absprache und gernäss 

den vertraglich geregelten Verpflichtungen zwischen der Stif­

tung LOTSE, den Jugendlichen und den Praktikumsbetrieben 

wird das Praktikum kontinuierlich begleitet und beurteilt. In 

Während des Praktikums erhalten die Teilnehmenden einen Konfliktsituationen wird gemeinsam nach Lösungen gesucht. 

realistischen Einblick in den beruflichen Alltag. Sie haben die 

Möglichkeit, sich in einen Arbeitsablauf zu integrieren, Nei- Denjenigen Jugendlichen, welche das Arbeits- und Bildungs­

gungen und Fähigkeiten unter Beweis zu stellen und Selbst- programmvon LOTSE absolviert haben, aber aus persönlichen 

verantwortung und Eigeninitiative zu entwickeln. Als Mitar- Gründen ihre Ausbildung abgebrochen haben und eine Neu-

Nurettin Elibal ist So?ialarbeiter und 
Erwachsenenbildner. Er arbeitet haupt­
beruflich als Sozialarbeiter und Lehrkraft 
im Bildungs-, Arbeits- und Coaching­
Programm von LOTSE. Er hat im Kanton 
Basel-Stadt viele Integrationsprojekte im 
Migrationsbereich konzeptionell bearbeitet 
und geleitet. Kontakt: www.lotse.ch 

orientierung brauchen, steht ein Nachbetreuungsangebot zur 

Verfügung. Dieses Programm dient auch Jugendlichen, welche 

nach Abschluss des Programms «Arbeit+ Bildung» keineAus­

bildungsstelle antreten konnten. 

Ausserdem bietet LOTSE für Jugendliche, welche in einer 

Ausbildung stehen, ein Coaching-Programm an. Das Coaching 

beginnt bei Antritt der Ausbildung und kann einmalige Kurz­

beratungen oder Informationen wie auch länger dauernde Be-1 " 
gleitung in verschiedenen Bereichen umfassen. '-' 1 

terra cogn ita 3 / 2003 



• Apparateinontage, siebziger Jahre . 

• Travail de mon;age, annees 70. 

Getrud Pinkus 



• Der Arbeitsplatz war auch in den 
siebziger Jahren ein wichtiger Begegnungsort 
für Schweizerinnen und Auslände rinne'! . 

• Le lieu de travail etait aussi dans les 
annees 70 un lieu de rencontre pour Suissesses 
et etrangeres. 

P. Studler 



Portrait 
Proje~ BZM 2 
Association pour parents 
de Iangue etrangere et 
formation 

Susana Fankhauser-Perez de Le6n 
Biljana Käser 
Ana Maria Witzig-Marinho 

La Situation des jeunes . etrangers dans 
le domaine de Ia formation profes­
sionnelle est inquietante, entre autres 
en raison du manque d'informations 
des familles d'immigres. Cependant, 
I es personnes cle peuvent jouer un röle 
decisif dans Ia vulgarisation des infor­
mations. Maisune collaboration en re­
seau entre ces personnes cle, I es services 
d'aides aux etrangers, les offices d'orien­
tation professionneUe et le monde eco­
nomique en general s'avere egalement 
indispensable. · 

. ooEn depit de diverses mesures d'integration en faveur des etran­

gers dans le domaine de 1' instruction publique, un quart des 

jeunes etrangers n' entreprend toujours pas de formation pro­

fessionnelle a la fin de leur scalarite obligatoire. L' eventail des 

metiers choisis par ces jeunes etrangers reste toujours tres res­

treint et ces jeunes n'utilisent guere non plus les possibilites de 

perfectionnement professionnel a la fin de leur formation pro­

fessionnelle de base. Lorsqu' on en demande les raisons aux 

personnes concernees, elles repondent assez frequemment que 

leurs parents ne disposaient d' aucune information en la matiere. 

Des efforts plus intenses pour informer ce cercle de personnes 

et leur expliquer le fonctionnement du systeme de formation 

professionneUe dans notre pays, tout en le comparant avec le 

systeme en vigueur dans leur pays d' origine, permettraient sans 

doute de combler ces lacunes. 

C' est pour cette raison que la Commission federaledes etrangers 

a lance le projet «pour un meilleur avenir professionnel de j~unes 

immigres» (BZM 2) que I' Office federal de la formation profes­

sionneUe et de la technologie a cofinance dans le cadre de l'ar­

rete sur les places d' apprentissage 2. Ce projet a pour but de for­

mer d' abord des personnes cle, telles que des enseignants, des 

membres engages de communautes d'immigres ou encore des 

responsables de l'assistance religieuse. Mais le but avoue de ce 
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projet est aussi d'ameliorer, par le truchement de ces personnes 

cle, 1' acces des communautes etrangeres aux infonnations sur les 

systemes scolaire et professionnel suisses. En outre, ce projet 

s'efforce d'ameliorer la mise en reseau et la collaboration d'or­

ganisations et de personnes confrontees, aux niveaux les plus 

divers, a la formation professionneUe des jeunes immigres. 

La formation de ces personnes cle se fait donc au cours d'une 

serie de seminaires. Les participants apprennent les subtilites de 

la nouvelle loi federale sur la formation professionnelle, discu­

tent des problemes specifiques que rencontrent les jeunes etran­

geres dans le monde du travail ou encore approfondissent leurs 

connaissances dans le travail de mediation. A 1' occasion de ren­

contres cantanales qui reunissent, outre les personnes cle, les 

representants de Services d' aide aux etrangers, les offices 

d' orientation professionnelle et les milieux economiques, il a ete 

possible d'approfondir les contacts de tous les acteurs agissant 

dans ce domaine. Il s, est avere que, depuis plusieurs annees, des 

projets ont ete realises en faveur des jeunes immigres mais que, 

faute d'un echange d'informations et d'une coordination suffi­

sants, de nom.breux acquis et experiences se perdent. Un meilleur 

echange d'informations s'avere donc indispensable au niveau 

des services specialises et des directions de projets, afin que les 

echanges et le savoir qui en decoule puissent etre transmis. 



Les personnes eh~ s' activent ... 

Depuis 1999, un groupe de 14 mediateurs et mediatrices com­

munautaires se sont regroupes en une association (Association 

pour parents de Iangue etrangere et formation). Ses membres 

ont tous une formation academique ou superieure acquise dans 

leur pays d' origine et une formation de mediateurs commu­

nautaires qu'ils pratiquent en Suisse, ceci aussi dans le cadre 

du Projet BZM 2 . .Leur but est de faciliter l'integration des 

familles immigrees, gräce aux soirees pour parents et par une 

information approfondie dans les domaines de Ia formation, du 

social et de Ia sante. Les membres de cette association tra­

vaillent actuellement en 14 langues differentes dans des eta­

blissements scolaires, des centres de contact de quartiers et au 

sein d' associations d'immigres et sont remuneres par les insti­

tutions. L' association a pu beneficier des subventions de la 

Confederation dans le cadre de Ia promotion de l'integration 

pour des projets qu'elle a presentes. 

Pour illustrer l'un des aspects du travail de l'association, voici 

brievement Ia description du projet «Soiree pour parents de 

Iangue etrangere: I' orientation scolaire et professionnelle». Il 

s' agit d'un projet d'integration qui vise a developper les possi-

Susana Fankhauser-Perez de Le6n est nee 
au Mexique; elle est psycho/ogue specia/isee 
FSP. Elle travaille en tant qu'interprete 
communautaire et mediatrice culturelle 
dans /es domaines de Ia sante, du socia/ 
et de Ja formation. 

Biljana Käser est nee en Croatie; elle a fait 
des etudes de Jettres et a egalement etudie 
Ia Iitterature russe a Zagreb. Elle est actuelle­
ment collaboratrice au sein du Secretariat 
de Ia CFE. 

Ana Maria Witzig-Marinho (p. 70) 

Migrantenfamilien 
und die Arbeitswelt 

Schlüsselpersonen wie Lehrkräfte oder 
engagierte Mitglieder von Migrantenge­
meinschaften können eine wichtige Über­
setzungsrolle zwischen Migrantenfamilien 
und Ausbildungs- und Arbeitswelt wahr­
nehmen. Durch frühzeitige Information. 
der Jugendlichen und ihren Eltern können 
sie mithelfen, dass die richtigen Ausbil­
dungs- und Berufsentscheide getroffen 
werden. Das Projekt ccBerufliche Zukunft 
der Migrantinnen und Migranten)) BZM 2 
bezweckt eine gezielte Ausbildung und Ver­
netzung von Schlüsse/personen. Im Rahmen 
des Projektes BZM 2 ist auch der cc Verein 
für fremdsprachige Eltern und Bildung)) 
aktiv, der Informationsabende organisiert 
und die Verständigung zwischen Lehrkräften 
und Lehrmeistern einerseits und Migranten­
familien andererseits fördert. 

bilites de communication entre les institutions scolaires et les 

parents d' eleves etrangers du niveau secondaire I apropos du 

choix professionnel de leurs enfants et de leur acces au monde 

du travail. La plupart des parents immigres n'ont qu'une vague 

ideedes systemes scolaire et professionnel du pays d'accueil, 

tres differents de ceux de leur pays d' origine. Les parents sont 

sollicites a participer a la soiree des parents par une invitation 

redigee dans leur Iangue maternelle. L' objectif est de leur four­

nir toutes les informations necessaires (par oral et par ecrit) 

dans leur Iangue maternelle. Des enseignants, consei~lers en 

orientation et maitres d'apprentissage prennent part a ces soi­

rees, afin de donner aux parents immigres un point de repere 

quant a leur engagement et leur participation a la preparation 

du choix professionnel de leurs enfants et d'ameliorer ainsi 

leurs chances de formation professionnelle et leur future inser-

tion dans le monde du travail. \.0 
La creation d'une plate-forme de communication entre l'ecole, 

les enseignants et les parents de Iangue etrangere, ainsi que 

1' echange des informationsetdes buts respectifs sont essentiels 

pour 1' avenir des jeunes migrants et pour le systeme social et 

economique du pays d'accueil. Nous recommandons de mettre 

en ceuvre de telles experiences dans le domaine de la formation, 

afin de donner aux eleves etrangers l'impulsion necessaire' a 

une meilleure integration dans le monde du travail. 
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Portrait 
L'Office d'orientation et 
de formation professionneUe 
du canton de Geneve 

Roland Godel 

Expliquer aux entreprises d'origine ou 
de culture etrangere les atouts de Ia 
formation professionnelle suisse; pre­
senter aux familles migrantes et a leurs 
enfants Ia place specifique de l'ap­
prentissage dans notre systeme de for­
mation: tel est le double objectif d'une 
serie de brochures publiees en plusieurs 
languespar I' Office d'orientation et de 

·formation professionnelle du canton 
de Geneve. 

<<De atouts pour 
«l..aformation professionnelle: des atouts pour votre entreprise­

une chance pour les jeunes» - ce titre resume bien 1' objectif vise 

par les quatre brochures bilingues recemment diffusees par 

l'OOFP du canton de Geneve. A l'origine de ce projet, soutenu 

par la Confederation dans le cadre du 2c arrete federal sur les 

places d' apprentissage, un constat: a Geneve, cite internatio­

nale par excellence, les entreprises de culture anglo-saxonne 

sont des actrices importantes et dynamiques du marche canto-

a nal de l'emploi. Pourtant, ces tetes de pont de groupes multi­

nationaux, ces centres de recherches ou ces societes finan-

o cieres, ne forment qu'un nombre marginal de jeunes apprentis 

et apprenties et recrutent souvent des universitaires la ou une 

~formation professionnelle pourrait etre adequate. 

Heferences anglo-saxonnes 

La pre-enquete a egalerneut mis en evidence l'interet de ces mi­

lieux a disposer d'une meilleure information en la matiere. Des 

contacts etroits ont des lors ete noues entre le groupement des 

entreprises multinationales (GEM) de Geneve et la structure 

Interface-Entreprises, chargee a l'Etat de Geneve de prospecter 

et de coordonner 1' offre de places de stages et de formations en 

entreprises. Les collaborateurs et collaboratrices de cette struc­

ture ont pu presenter le projet lors d'une assemblee du GEM 

ainsi qu'au travers de nombreux entretiens bilateraux avec des 

responsables de ressources humaines. La qualite de ces contacts 

a constitue un element essentiel du succes de ce projet. 

En automne 2002 etait donc publiee la premiere brochure bi­

lingue, anglais et fran9ais. Dans ce document qui se veut simple 

mais complet, 1' on s' est efforce de mettre en parallele les par­

ticularites du systeme suisse de formation avec ce que 1' on 

La pre-enquete a fait apparaltre que ce phenomene etait large- trouve d'equivalent dans le monde anglo-saxon, de maniere a 

ment du a la meconnaissance du systeme suisse de formation ce que les destinataires disposent de references et de points de 

professionneUe dite «duale», de sa diversite et de ses avantages. comparaison. Ce premier guide a fait 1' objet d'une presentation 

En effet, les responsables des ressources humaines et les cadres lors d'une assemblee du GEM, relayee par une communication 

sl.iperieurs de ces entreprises sont souvent formes a 1' ecole anglo- efficace a travers les medias 0 Il a entre-temps ete largement 

saxonne. Ayant accompli des carrieres internationales, ils ne diffuse aupres des entreprises internationales a Geneve et s~rt 

sont pas tou j ours familiers des specificites de 1' apprentissage aussi d' outil d' information au service cantanal de promotion 

«a la mode helvetique». economique. 



Portugais, albanais, serbo-croate ... 

Le projet ne s' est pas arrete la. Dans la foulee, d' autres mili~ux 

etaient interesses a beneficier d'un tel outil. Fin 2002 parais­

saient ainsi des guides en portugais, en serbo-croate (visant 

notamment les populations d'origine bosniaque) et en albanais. 

Dans ces trois langues, il est possible d' atteindre a Geneve des 

petites entreprises (restaurants, garages, magasins, ateliers ... ) 

susceptibles de former des apprentis, mais dont les patrons 

connaissent encore mal les rouages du systeme de formation. 

Pour ces trois guides, un chapitre pratique a ete ajoute sur l' ac­

ces aux formations relatif aux statuts. En effet, la signature d'un 

contrat d' apprentissage en entreprise n' est pas possible pour les 

jeunes sans permis ou les requerants d' asile au statut temporaire. 

Mais d' autres types de formations sont envisageables. 

Dans ce sens, il s' avere que les trois nouvelles brochures visent 

un double objectif. Outre leur vocation d'encourager les entre­

prises a form~r des jeunes - notamment des jeunes d' origine 

etrangere - elles constituent aussi un outil precieux pour l' in­

formation des familles migrantes elles-memes et celle de leurs 

enfants scolarises. 

Les documents ont ete presentes au debut de l' annee a l' en­

semble des associations et organismes acti'fs dans 1' aide et le 

conseil aux migrants. Cette seance d'information a suscite un 

vif interet et les milieux en question se sont engages a diffuser 

les brochures par le biais de leurs reseaux. Les versions alba­

naise, serbo-croate et portugaise ont aussi ete diffusees a la 

presse et a toutes les associations culturelles et sociales propres 

aux communautes linguistiques concernees, ainsi qu' a leurs 

autorites diplomatiques et consulaires. Enfin, les quatre bro­

chures, y compris celle en anglais, ont ete largement distribuees 

a toutes lEis structures et classes d'accueil des ecoles secon­
. daires du canton, en collaboration avec leurs responsables. 

Et l'espagnol? 

Et pourquoi pas une brochure en espagnol? demande-t-on par­

fois. La reponse est simple: la pre-enquete a clairement mon­

tre que les entrepreneurs originaires d'Espagne se considerent 

comme largement integres et appreeient que 1' on. s' adresse a 

eux dans la Iangue de leur pays d' adoption. 

Roland Godel est directeur du service de 
l'information a !'Office d'orientation et 
de formation professionneUe du canton 
de Geneve. Contact: roland.godel@etat.ge.ch 

Gezielte Informationen zum 
Schweizer Berufssystem 

Unternehmen mit ausländischem Hinter­
grund das schweizerische Berufsbildungs­
system zu erklären und die Migranten­
familien und ihre Kinder auf den Stellenwert 
der Lehre für die Berufsbildung aufmerksam 
zu machen - das sind die beiden Ziele, 
welche das Amt für Aus- und Berufsbildung 
des Kanton Genf (OOFP) mit der Publikation 
einer Serie von Broschüren anstrebt. 
Jede Broschüre zeigt auf einfache und um­
fassende Weise das Genfer Sekundarschul­
system und die Bedeutung der Lehre auf. 
~~~~rn~~~~~ff~B~~~ 
erhältlich ist, wurden Vergleiche mit dem 
Bildungssystem des Referenzlandes gezogen. 
ln einem Kapitel werden die Ausbildungs­
möglichkeiten im Zusammenhang mit dem 
Aufenthaltsstatus dargestellt. 

• 

• 
Cette question pourrait cependant etre reexaminee. En effet, 

une version espagnole peut etre envisagee pour repondre aux 

besoins des nouveaux migrants en provenance du continent la­

tino-qmericain. Meme si une importante proportion d' entre eux 

sont «sans papiers» et donc exclus de la formatioil profession­

neUe duale, il n' en reste pas moins que leurs enfants sont sco­

larises a 1' ecole publique genevois~ et qu'ils sont donc deman­

deurs d'informations. 

Sur le web 

>> 

Quelques mois apres leur lancement, les guides bilingues en­

registrent deja un succes rejouissant. Il est certes trop tot pour 

mesurer leur impact en termes de creation de nouvelles places 

d' apprentissage. Sur ce plan, l' effet vise se situe sur le long 

terme. Mais 1' interet est manifeste. Plusieurs milliers d' exem­

plaires ont deja ete diffuses et les demandes arrivent reguliere­

ment. On relevera que passablement de demandes nous sont 

parvenues en provenance d' autres cantons et meme de 1' etran­

ger, par exemple de la part de ressortissants suisses expatries . 
envisageant un retour au pays. 

Pour repondre a ces demandes, tous les textes en langues etran­

g'eres ont ete mis a disposition sur le site internet de l'OOFP, 

www.geneve.ch/oofp. 
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Portrait 
Le reseau EURES 

Jeröme Benoit 

A l'heure ou le marche suisse du travail 
affiche une certaine morosite conjonc­
turelle, l'arrivee d'un nouvel outil en­
courageant Ia mobilite des travailleurs 
se doit d'etre saluee, ce d'autant plus. 
qu'il est le fruit d'un partenariat nova­
teur. 

«En periode de mobilite economique, la souplesse est une 

condition vitale du plein emploi». Cette citation d' Alfred Sauvy, 

sociologue frans;ais, illustre bien l'importance que revet de nos 

jours la mobilite des travailleurs. Consciente de l' emergence de 

ce phenomene, la Commission europeenne a cree en 1993 le 

reseau des Services europeens de l'emploi (EURES), qui vise 

a faciliter la libre circulation des travailleurs dans les 18 pays 

de l'Espace economique europeen (EEE). Plus concretement, 

ses objectifs consistent a informer et conseiller les travailleurs 

potentiellement mobiles sur les opportunites d' ernbauche ainsi 

que sur les conditions de vie et de travail dans l'EEE, a enca­

drer les employeurs charges de recruter de la main-d' ceuvre 

dans d' autres pays et a fournir des COnseils cibles aux tra­

vailleurs et aux employeurs dans les regions transfrontalieres. 

Pour s'acquitter de cette mission, la plateforme EURES s'ap­

puie sur I es Services publies de 1' emploi de ses Etats membres, 

dont le röle est de gerer un reseau de plus de 5 000 agences 

locales pour l'emploi. Bien que ne faisant pas partie de l'EEE, 

la Suisse peut, gräce a la reoente entree en vigueur de l' Accord 

sur la libre circulation des personnes, prendre le train de la stra­

tegie europeenne de 1' emploi en marche et rallier le reseau 

EURESen qualite d'Etat associe. 

nouve outil ,. 
I formati n 



EURES Suisse: 
un projet d'interet commun 

La mise en place de 1' Organisation EURES et la coordination 

globale du projet pour 1' ensemble de la Suisse incombent au 

Secretariat d'Etat a l'economie (Seco), qui ajuge bon de s'ad­

joindre la collaboration d' autres partenaires, tant au niveau 

cantanal ( offices regionaux de placement) que supraregional 

(regions transfrontalieres) et federal (divers offices federaux). 

Le projet «EURES Suisse» n' a donc nullement usurpe son ap­

pellation d'reuvre commune au service de l'interet public. 

Appeles a travailler main dans la main, les acteurs de ce parte­

nariat ont rec;u des täches bien definies. Outre sa responsabilite 

en matiere d' organisation et de coordination nationale du reseau 

EURES, le Seco est competent pour tout ce qui touche au pla­

cementdes travailleurs entre la Suisse et l'EEE, aux partenariats 

avec les regions transfrontalieres ainsi qu' a la mise en place 

d'un reseau suisse de conseillers EURES. Affectes aupres des 

offices regionaux de placement, ces demiers ont pour mission 

principale de conseiller, d'informer et de placer les citoyens 

suisses a la recherche d'un emploi dans l'EEE. Ils s'appuient 

a cet effet sur un systeme informatique d'echange de places 

vacantes que 1' on doit a la Commission europeenne et que 1' on 

peut trouver a l'adresse suivante: http://europa.eu.int/eures. 

En · cas de besoin, ils peuvent aussi faire appel au reseau 

EURES de la Confederation, chargee de la coordination des 

efforts de placement a 1' etranger sur le plan national au. sein 

de l'Office federal de l'immigration, de l'integration et de 

l'emigration (IMES) .Outre cette täche de coordination, le r6le 

d'IMES consiste egalement a mettre sur pied et a gerer une plate­

forme d'information sur le marche du travail ainsi que sur les 

conditions de vie et de travail en Suisse. Baptisee «EURESinfo», 

cette partie informative du projet lui a ete confiee en raison 

notamment de sa longue experience en matiere de circulation 

transfrontaliere des personnes. 

Jerome Benoit travaille en tant que redacteur 
EURES a Ia section ((Emigration & Stagiaires>> 
de /'Office federal de l'immigration, de l'inte­
gration et de l'emigration (IMES) a Berne. 

EURES: Ein europäisches Netzwerk 
für Stellensuchende 

Das Netzwerk der europäischen Arbeits­
verwaltungen EURES, welches 1993 von 
der europäischen Kommission gegründet 
worden ist, bezweckt die Förderung der 
Mobilität der Arbeitskräfte im europäischen 
Wirtschaftsraum. Dank des kürzlich in Kraft 
getretenen Abkommens über die Personen­
freizügigkeit kann die Schweiz an diesem 
Netzwerk als assoziiertes Land teilnehmen. 
Die Verantwortung für das Projekt EURES 
Schweiz liegt beim Staatssekretariat für 
Wirtschaft seco. ln der Umsetzung arbeitet 
das seco mit verschiedenen Partnern zusam­
men. Das Bundesamt für Zuwanderung, 
Integration und Auswanderung IM ES, das 
für die Information des Projektes zuständig 
ist, hat mit der Internetseite www.eures.ch 
eine Plattform geschaffen, welche sich an 
EU-Bürgerinnen und Bürger richtet, die eine 
Stelle in der Schweiz suchen. 

EURESinfo se met a· l'heure de Ia toile 

Issu d'une collaboration fructueuse entre IMES et l'Office 

federal de 1' informatique et de la telecommunication, le site 

www.eures.ch est la vitrine publique du sous-projet «EURES­

info Suisse». Destinces avant tout au.x citoyens des pays 

membres de l'EEE desirant vivre et travailler en Suisse ainsi 

qu'aux personnes a la recherche d'un emploi et aux em­

ployeurs ayant des questions sur la mobilite professionnelle 

des personnes, les pages de ce site contiennent des informa­

tions portant sur 1' entree et le sejour en Suisse, les conditions 

de vie et de travail, la securite sociale ou encore l'integration 

des etrangers . 

Dans les semaines et les mois a venir, 1' objectif d'IMES est 

d' etoffer le contenu du site consacre a EURESinfo afin de le 

rendre eurocompatible et de participer activement a la mise en 

place du portail fa1tier EURES Suisse, dont le lancement est 

prevu pour la finde l'annee. Ne de la collaboration entre les 

divers partenaires du projet global, cet outil est appele a deve­

nir la source d'informatiori par excellence en matiere d'etp.ploi, 

de placement, de libre circulation des travailleurs et de mobi­

lite transfrontaliere de la main-d' reuvre. EURESinfo n' est donc 

que la premiere pierre de cet edifice global. 

w 
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• «Frauenarbeit» in einer von Männern 
gestalteten Umgebung: Pneulager von Firestone 
Pratteln . 

• «Un travail defemme» dans un endroit 
decore pardes hommes: hangar de pneus Firestone 
a Pratteln. 

Uri Urech 





International 

Adrian Gerber 

ern 

IAO, UNO, EU 

Erster weltweiter IAO-Bericht über 
Diskriminierung bei der Arbeit 

• 
I 

Mit der 1998 verabschiedeten Erklärung 

zu den «Grundlegenden Prinzipien und 

Rechten bei der Arbeit» hat die Interna­

tionale Arbeitsorganisation (IAO) neue 

Dynamik erhalten. Zu den Folgemass­

nahmen dieser Erklärung gehört der erste 

weltweite Bericht zur Diskriminierung 

am Arbeitsplatz, welche die IAO im Ju­

ni 2003 veröffentlicht hat. Die Tendenz, 

nale A 
n r 

an, dass alle Staaten eine Verpflichtung 

haben, die grundlegenden Prinzipien und 

Rechte bei der Arbeit zu beachten und da­

mit zur Beseitigung von Diskriminierung 

beizutragen. Der Bericht bildet die Grund­

lage der IAO-Konferenz vom 1. Juni 

2004. Die vier «Grundlegenden Prinzi­

pien und Rechte bei der Arbeit» (Ver­

sammlungs- und Verhan~lungsfreiheit, 

Zwangsarbeitsverbot, Kinderarbeitsver­

bot, Diskriminierungsverbot) bilden auch 

Teil der Neun Prinzipien der Initiative 

«Global Compact», welche der UN­

Generalsekretär Kofi Annan 1999 am 

so der Bericht, weist in Richtung neuer . Davoser Forum lanciert hat. 

und weniger sichtbarer Formen der .Dis-

kriminierung. Heute seien weniger Un­

gleichbehandlungen ganzer «Minoritä­

tengruppen» zu beobachten, als vielmehr 

eine Diskriminierung von einzelnen Per­

sonen innerhalb solcher Gruppen. Diese 

«Fragmentierung» sei zum Teil auch auf 

positiveMassnahmen gegen die Diskri­

minierung zurückzuführen, von welchen 

einige profitieren konnten, andere aber 

umso stärker ausgeschlossen seien. Die­

se Befunde zeigen, dass die Bekämpfung 

von Chancenungleichheiten und Diskri­

minierungen gleichzeitig an unterschied­

lichen Orten ansetzen muss und deshalb 

einer intensiven Zusammenarbeit aller 

Kräfte bedarf. 

Gestützt auf die 1958 verabschiedete 

. Konvention 111 gegen Diskriminierung 

bei der Arbeit, die von 158 Staaten ratifi­

ziert worden ist ( ~ 961 auch von der 

Schweiz), erinnert die IAO mit ihrem Be­

richt die internationale Gemeinschaft dar-

UNO-Konvention ist am 1. Juli 2003 
in Kraft getreten 

Am 1. Juli 2003 ist die UN-Konvention 

über den Schutz der Rechte der arbeiten­

den Migranten und ihrer Familienan­

gehörigen ( 451158) in Kraft getreten, 

welche die Generalversammlung 1990 

verabschiedet hat. Die UNO hat in den 

letzten Jahren mit mehreren Resolutio-

nen für die Ratifikation der Konvention 

durch die Mitgliedsstaaten geworben. 

MitAusnahme von Mexiko ist sie jedoch 

durch keinen OECD-Staat ratifiziert 

worden, auch durch die Schweiz nicht. 

Die Konvention enthält ein Set von inter­

nationalen Standards in Bezug auf die 

Rechte von Migranten und ihren Fami­

lien. Erwähnt werden Grundrechte wie 

Religions-, Gewissens- und Versamm­

lungsfreiheit, Behandlung im Rahmen 

ko 

des Rechtssystems des Gastlandes, 

Gleichbehandlung in Bezug auf Anstel­

lungs- und Arbeitsverhältnisse und sozial­

staatlicheAngebote (Gesundheit, Bildung, 

soziale Sicherheit, Kultur) sowie der Re­

spekt gegenüber der kulturellen Identität 

der Migranten. Die Konvention sieht eben­

falls vor, dass die ratifizierenden Staaten 

aktiv zu ihrer Umsetzung beitragen und 

entsprechende Massnahmen, unter ande­

rem auch im Bereich der Information, er­

greifen. Ein Komitee von zehn Experten 

überwacht die Umsetzung der Konven­

tion und kontrolliert die periodisch von 

den Mitgliedstaaten einzureichenden Be­

richte. 

Entwurf einer Richtlinie auf dem 
Tisch des europäischen Rates 

Die EU verfolgt seit dem Inkrafttreten 

des Amsterdamer Vertrages und den 

Beschlüssen des europäischen Rates in 

Tampere im Jahre 1999 eine gemeinsa­

me Migrationspolitik, welche auch Fra­

gen der Integration und Beschäftigung 

umfasst. Schon davor hat die EU im Rah­

men der Europäischen Beschi;iftigungs­

strategie die Integration von Wanderar­

beitenden gefördert und Massnahmen 

zur Bekär,npfung der Diskriminierung 

getroffen. Die Finanzierung solcher Mass­

nahmen, welche direkt oder indirekt der 

Integrationsförderung von Drittstaateil­

angehörigen dienen, ist weitgehend über 

die Strukturfonds erfolgt, insbesondere 

den Europäischen Sozialfonds. Mit dem 

neuen Programm INTI, dem heuer vier 

Millionen Euro zur Verfügung stehen, 



will die EU Pilotprogramme im Bereich 

der Integration lancieren und das Wissen 

über die nationalen Bemühungen im Be­

reich der Integrationspolitik fördern. 

In den letzten Jahren ist neben der Be­

kämpfung der illegalen Einwanderung 

auch der Austausch und die Koordina­

tion der Integrationspolitik verstärkt 

worden. So hat der europäische Rat an 

seinem Treffen in Thessaloniki im Juni 

dieses Jahres eine Mitteilung (Bericht) 

der Kommission vom 3. Juni 2003 be­

grüsst, in welcher die Leitplanken einer 

gemei.nsamen Politik im Bereich der Im­

migration, Integration und Beschäftigung 

definiert werden. Eine neu geschaffene 

Gruppe nationaler Kontaktstellen soll 

den Informationsaustausch unter den 

Ländern fördern und die verschiedenen 

nationalen politischen Massnahmen ko­

ordinieren. Die Kommission wird in Zu­

kunft auch einen jährlichen Bericht über 

Migration und Integration in Buropa vor­

legen. 

Gleichzeitig sind auch im rechtlichen 

Bereich Fortschritte gemacht worden. In 

diesem Jahr wurden Richtlinien über das 

Recht der Familiennachführung und den 

Status von langfristig aufenthaltsberech­

tigten Drittstaatsangehörigen beschlos­

sen. Noch auf dem Tisch des Rates liegt 

der Entwurf einer Richtlinie, welche 

gemeinsame Rahmenbestimmungen für 

den Erwerb einer Arbeitsbewilligung im 

EU-Raum vorsieht und gleichzeitig auch 

die Rechte der Arbeitsmigrantinnen und 

-migranten festschreibt. Von Bedeutung 

ist in diesem Zusammenhang auch eine 

vom Rat im November 2000 verabschie­

dete Richtlinie, welche einen rechtlich 

bindenden Rahmen im Bereich der Gleich­

behandlung in Bezug auf Arbeit und Be­

schäftigung vorsieht und Diskriminie­

rungen untersagt. Im Mai dieses Jahres 

ist eine vergleichende Studie über die 

Diskriminierung im Bereich der Beschäf­

tigung in 15 EU-Mitgliedstaaten vorge­

legt worden, welche das International 

Centre for Migration Policy Develop­

ment in Wien erstellt hat. 

Internetseiten siehe Seite 109. 

. Ankunft und Abfahrt, Hauptbahnhof 
Zürich, sechziger Jahre. 

• Depart et arrivee, gare de Zurich, 
annees 60. 

Oscar Burkhard (oben) 

Jürg HassZer (unten) 



· Accords internat·ona x 

OIT, ONU, UE 

Premier rapport mondial de l'OIT 
sur Ia discrimination au poste de 
travail 

Gräce a la declaration adoptee en 1998 

sur «les principes et droits fondamentaux 

au poste de travail», !'Organisation inter­

nationale du travail (OIT) a engendre un 

nouveau dynamisme. Le premier rapport 

mondial sur la discrimination au poste 

de travail, que l'OIT a publie en juin 

2003, constitue le suivi de cette declara­

tion. Selon les auteurs de ce rapport, on 

assiste a moins d'inegalites de traitement 

de «groupes minoritaires» entiers, mais, 

par contre, a davantage de discrimina-

tion a l'egard d'individus ausein de tels 

groupes. Cette «fragmentation» est en 

partie le fruit de certaines mesures posi­

ives entreprises pour lutter contre la dis-

crimination. D'aucuns en ont profite, 
pt:a~~~CDmais d'autres en ont d' autant ete plus ex­

clus. Ces constatations revelent des lors 

que la lutte contre les inegalites de 

chances et contre les discriminations en 

tous genres devra etre entreprise simul­

tanerneut a divers endroits et qu'elle 

necessitera une concentration de toutes 

les forces disponibles. 

Se fondant sur la convention 111 contre 

la discrimination au poste de travail, 

adoptee et ratifiee en 1958 par 158 na­

tions (dont la nötre, en 1961), l'OIT, au 

moyen de son rapport, rappeile a la Com­

munaute internationale que tous I es Etats 

ont 1' Obligation de veiller a faire respec­

ter les principes et les droits fondamen-

des travaux forces, interdiction de faire 

travailler des enfants, puis interdiction de 

discrimination) constituent aussi une part 

des neufprincipes de I' initiative intitulee 
«Global Compact», que le secretaire 

general de l'ONU Kofi Annan a lance 

au Forum de Davos en 1999. 

La convention de l'ONU est entree en 
vigueur le 1 er juillet 2003 

La convention de 1' ONtJ sur la pro­

tection des droits des travailleurs mi- · 

grants et les membres de leurs familles 

(convention 451158) est entree en vi­
gueur le 1 er juillet 2003. L' Assemblee ge­

nerale des Nations Unies l'avait adoptee 

en 1990. Au cours de ces dernieres an­

nees, 1' ONU avait certes fait, a travers 

plusieurs resolutions, de la propagande 

pour que les Etats-membres ratifient cet­

te convention. Hormis le Mexique, au­

cun Etat-membre de l'OCDE ne l'a rati­

fiee, pas plus que la Suisse, d'ailleurs. 

Ladite convention comprend un jeu de 

standards internationaux en matiere de 

droits a accorder aux travailleurs mi­

grants et aux membres de leurs familles. 

La convention fait etat de droits fonda­

mentaux, tels que liberte de religion, de 

conscience et d' association, droit a 1' ap­

plication des droits nationaux dans le 

pays d' accueil, egalite de traitement en 

matiere d' emploi et des conditions de 

travail et acQes aux offres sociales pro­

posees par l'Etat (notamment en matiere 

de sante, de formation, de securite socia­

le, de culture), ainsi que le respect de 

l'identite culturelle des immigres. Ladi-

taux au poste de travail et de contribuer te convention prevoit egalerneut que les 

ainsi a 1' elimination de la discrimination. Etats qui 1' auront ratifiee contribuent ac­

Ce rapport constituera la base de la tivement a la mettre en pratique et qu'ils 

Conference de l'OIT du 1er juin 2004. prennent toutes les mesures adequates, 

Les quatre principes et les droits fonda- entre autre aussi dans le domaine de l'in­

mentaux au poste de travail (liberte de se formation, pour la faire conna1tre. Un 

rassemhier et de negocier, interdiction comite de dix experts surveille la mise en 

pratique de cette convention et contröle 

les rapports periodiques que les Etats­

membres adressent a l'ONU. 

Le projet d'une directive est encore 
en cours d'elaboration au Conseil de 
l'UE 

Depuis 1' entre.e en vigueur de la Conven­

tion d' Amsterdam, et les decisions du 

Conseil de l'Europe, a Tampere, en 1999, 

l'UE poursuit une politique migratoire 

commune qui comprend d' ailleurs aussi 

des questions d'integration et d'emploi. 

Bien avant cette date, l'UE avait exige 

l'integration des travailleurs migrants 

dans le cadre de la strategie europeenne 
en matiere d' emploi. Par ailleurs, eile 

• Warten auf den Zug, der 
zurück in die Heimat fährt. Haupt­
bahnhof Zürich, sechzig er Jahre. 

• Dans l 'attente du train 
de retour au pays, gare de Zurich, 
anm?es 60. 

Oscar Burkhard 



avait pris des mesures pour lutter contre 

la discrimination. Ces mesures, qui be­

neficient directement ou indirectement a 
la promotion de l'integration des ressor­

tissants d'Etats tiers, ont ete largement 

financees par le biais des fonds structu­

rels de l'UE et en particulier par le fonds 
social de I' Union europeenne. L'UE ·va 

lancer des programmes pilotes en matie­

re d'integration des etrangers au moyen 

du nouveau programme intitule INTI qui 

beneficie cette annee-ci de quatre mil­

lions d'euros. Ce meme programme a 

aussi l'intention d' encourager les connais­

sances sur les efforts e.ntrepris par les 

Etats-membres au niveau national dans 

le domaine de la politique d'integration. 

Au cours de ces demieres annees, outre 

la lutte contre 1' immigration illegale, 

1' echange et la coordination de h poli­

tique d'integration a ete renforcee. Ain­

si, lors de sa reunion a Thessalonique, au 

mois de juin de cette annee, le Conseil de 

l'Europe a salue un rapport de sa com­

mission, date du 3 juin 2003. Rappeions 

que ce rapport dresse les garde-fous 

ploi. Le groupe de services nationaux 

recemment cree a pour objectif d'encou­

rager 1' echange d' informations entre les 

differentes nations et de coordonner les 

diverses mesures politiques nationales 

entreprises äce sujet. Cette commission 

presentera desormais un rapport annuel 

sur la migration et l'integration des etran­

gers en Europe. 

Simultanement, des progres ont aussi ete 

realises dans le domaine juridique .. Au 

cours de 2003, des directives ont ete pro­

mulguees au sujet du droit au regroupe­

ment familial et du statut des ressortis­

sants d'Etats tiers beneficiant de longue 

date d'un droit de sejour. Le Conseil de 

l'Europe a encore en cours d'elaboration 

un projet de directives qui prevoit des 

dispositions-cadres communes pour 1' ac­

quisition d'un permis de travail dans 

1' espace de l'UE et qui, du meme coup, 

regit les droits des travailleurs migrants. 

Signalons aussi, dans cet ordre d'idees, 

une directive adoptee par le Conseil de 

l'Europe, en novembre 2000, etablissant 

des regles de droit a caractere obligatoi-

d'une politique commune en matiere redans le domaine de l'egalite de traite­

d'immigration, d'integration et d'em- ment des etrangers quant au travail et a 

I 

1' emploi, interdisant toute discrimination 

dans ce domaine. En mai 2003 une etude 

comparative sur la discrimination dans.le 
monde du travail dans les 15 etats-membres~ ... 
de l'UE a egalement ete publiee par 

1' «International Centre for Migration 

Policy Development» a Vienne. 

International Labmir Organisation 

(ILO/IAO/OIT): 

www.ilo.org/migrant 

Global Compact: 

www.unglobalcompact.org 

UNO/ONU: 

www.unhchr.ch/html/menu3/b/m_ 

mwctoc.htm 

EUIUE: 

www.europa.eu.int/comm/justice_ 

home/fsj/immigration/fsj_ 

immigration_intro_en.htm 

www.europa.eu.int/eur-lex/ 

de/com/cnc/2003/com2003 

0336deül.pdf 

International Organisation on 

Migration (IOM): 

www.iom.int 

European Monitoring Centre on 

Racism and Xenophobia: 

www. eumc.eu.int 

I I I I I 



lnfothek: Für Sie gelesen 
lnfotheque: Lu pour vous 
lnfoteca: Letto per voi 

Die Infothek dieses Heftes enthält Hinweise 

auf aktuelle Literatur sowie spezielle Materia­

lien zum Thema «Integration und Arbeit». 

Die Auswahl beschränkt sich auf Analysen 

zum schweizerischen Kontext. Die Rubrik 

«Neuerscheinungen» macht auf Bücher und 

so genannte «graue Literatur» aufmerksam, 

die kürzlich erschienen sind und die verschie­

denste Themen rund um Migration und Integra­

tion behandeln. Als «Spezial» erscheint mit 

Blick auf die bereichernden Kochkünste der 

Zugewanderten eine Sammelbesprechung von 

besonderen Kochbüchern, die im Zusammen­

hang mit Integrationsprojekten realisiert 

worden sind. 

L' infotheque de ce numero comprend des 

references bibliographiques d' actualite ainsi 

que du materiel specifique sur le theme «<nte­

gration et travail». Notre selection se Iimite 

sciemment a des analyses concernant le contexte 

helvetique. La rubrique «Vient de paraitre» 

signale les dernieres parutions et les ouvrages 

de reference recents, appeles aussi «litterature 

grise», consacres aux themes lies a la migration 

et a l'integration. Le «Special» jette un regard 

sur les richesses de l'art culinaire des immigres 

et presente quelques livres de recettes realises 

dans le cadre des projets d'integration. 

L' Infoteca del presente opuscolo contiene 

indicazioni sulla letteratura attuale nonehe 

materiale speciale sul tema «Integrazione e 

lavoro». La scelta e limitata ad analisi concern­

enti la realta svizzera. La rubrica «Nuove 

pubblicazioni» segnala libri e cosiddetta «lette­

ratura grigia» pubblicati di recente e inerenti 

a diversi temi legati alla migrazione e all'inte­

grazione. Lo «speciale» del presente opuscolo 

getta uno sguardo sulle ricchezze dell'arte culi­

naria delle persone immigrate e presenta aleuni 

libri di ricette realizzati nel contesto di progetti 

integrativi. 

Bücher und Materialien 
Ouvrages de reference 
Libri e documenti 

Thema Integration 
und Arbeit 

Theme Integration 
et travail 

Tema lntegrazione 
e lavoro 

Integration und Arbeit. 
Handlungsfelder, Akteure und Ansatz­
punkte zur Besserstellung von Aus­
länderinnen und Ausländern auf dem 
Schweizer Arbeitsmarkt. 

Integration et travail. 
Champs d'action, acteurs et pistes pos­
sibles pour l'amelioration des etran­
gers sur le marche de travail suisse. 

Eidgenössische Ausländerkommission (Hg.) 

tion des conditions de vie de la main­

d' ceuvre etrangere sur le marche du tra­

vail. Apres une breve analyse du statut 

actuel des etrangers sur le marche du tra­

vail suisse, 1' auteure de 1' etude presente 

les diverses mesures permettant de faci­

liter leur acces au marche du travail, 

d' encourager l~ur integration dans les 
entreprises et d' ameliorer leurs qualifi­

cations. Par ailleurs, cette «liste» des dif­

ferentes mesures offre un aper9u syste­

matique des champs d'intervention et 

permet de la mettre en relation avec des 

acteurs potentiels. Cette etude sera pre­

sentee au grand public lors de la Journee 

de la CFE cet automne. 

Bern: EKA/CFE 2003, gratis/gratuit. 

Bestellung bei: I Commandes aupres 

de: Eidgenössische Ausländerkom­

mission, Quellenweg 9, 3003 Bern­

Wabern, eka-cfe@imes.admin.ch 

Commissionfederale des etrangers (ed.) Arbeitswelt ohne Diskriminierung­
Massnahmen gegen rassistische Dis­

Die Studie, die im Auftrag der EKA von 

Theres Egger, Büro BASS, erstellt wur­

de, nimmt sich des Themas der Besser­

stellung ausländischer Arbeitskräfte auf 

dem Arbeitsmarkt an. Nach einer Kurz­

analyse über die Stellung der Ausländer­

innen und Ausländer auf dem Arbeits-

markt werden verschiedene Massnahmen 

vorgestellt, welche den Zugang zum Ar­

beitsmarkt erleichtern, die Integration in 

den Betrieben fördern sowie die Verbes­

serung von Qualifikationen ermöglichen 

kriminierung am Arbeitsplatz. 

Un monde du travail sans discrimi­
nation - Mesures de Iutte contre 
Ia discrimination dans le domaine 
de I' emploi. 

II mondo dellavoro senza discrimi­
nazioni - Provvedimenti contro Ia 
discriminazione razziale sul posto 
di lavoro. 

können. Diese «Auslegeordnung» zu den Fachstellefür Rassismusbekämpfung (Hg.) 

einzelnen Massnahmen bietet eine syste- Service de lutte contre le racisme ( ed.) 

matische Übersicht über Interventions- Servizio per la lotta contro il razzismo ( ed.) 

hereiche und setzt sie mit potenziellen 

Akteuren in Verbindung. Die Studie wird Die Broschüre ist eine Bestandesauf­

an der Herbsttagung der EKA der Öf- . nahme der Antidiskriminierungsmass­

fentlichkeit präsentiert. nahmen in der Arbeitswelt. Sie schlägt 

L' etude, mandatee par la CFE et realisee 

par Theres Egger du Bureau BASS, se 

penche sur les possibilites d' ameliora-

konkrete Vorgehensweisen vor und stellt 

einen nützlichen Ausgangspunkt für all 

jene dar, die in diesem Bereich ein Pro­

jekt im Rahmen der Ausschreibung 2004 



des Fonds Projekte gegen Rassismus und 

für die Menschenrechte entwickeln 

möchten. 

Cette publication dresse un etat des lieux 

des mesures anti-discriminatoires dans le 

monde du travail. Elle propose des pistes 

d' action concretes et constitue un point 

de depart utile pour les organismes res­

ponsables susceptibles de developper un . 

projet dans ce domaine dans le cadre de 

1' appel d' offres 2004 du Fonds de projets 

contre le racisme et en faveur des droits 

de l'Homme. 

Reprenant une methode de recherche sur 

la discrimination mise au point par le Bu­

reau International du Travail (BIT), 

1' etude observe 1' accueil que les em­

ployeurs reservent aux candidats a un 

emploi qui presentent toutes les qualifi­

cations necessaires pour pretendre au 

poste en question et ne different que par 

leur nationalite. L' accueil reserve aux 

postulations de jeunes Suisses est com­

pare a celui fait a des jeunes nes en Tur­

quie, au Portugal et en ex-Yougoslavie 

mais entierement scolarises en Suisse. 

L' etude est financee par le Fonds Natio-

Secondas - Secondos. 
Le processus d'integration des jeunes 
adultes issus de Ia migration espagnole 
et italienne en Suisse. 
Claudio Bolzman, Rosita Fibbi et 

Marie Vial 

Les fils et les filles des «travailleurs 

etrangers» des ap.nees 50 et 60 sont ·de­

sormais adultes. Que sont-ils devenus? 

D'aucuns pensaient qu'ils ne ser.aient pas 

«a leur place» en Suisse, du fait de leur 

difference culturelle ou de leurs origines 

modestes. 

nal Suisse dans le cadre du Programme Cette etude tente de comprendre com­

Questo studio fa il punto della situazione de recherche 43 «Formation et Emploi». ment ils ont pris pied dans la vie sociale 

sul fronte delle misure contro la discri- suis'se, en decrivant leurs trajectoires de 

minazione nel mondo dellavoro, propo- Alle sind sich in einem Punkt einig: das · mobilite sociale et les formes d'identite 

ne soluzioni concrete e offre spunti alle Gelingen der Eingliederung von Jugend- culturelle qu'ils elaborent. En comparant 

organizzazioni ehe desiderano avviare 

un progetto su questo tema in collabora­

zione con il Fondo progetti per i diritti 

umani e 1' antirazzismo. 

liehen mit Migrationshintergrund ist von 

ihrer Berufserfahrung abhängig. Die be­

rufliche Qualifikation erhöht die Mög-

, lichkeit eine Stelle zu finden, in welcher 

leurs parcours a ceux de leurs parents, 

1' etude temoigne de 1' importance de la 

mobilite sociale de cette population qui 

accede a des positions qualifie.es sur le 

die erworbenen Fähigkeiten eingesetzt marche du travail. 
Bern: FRBISLR 2003, gratislgratuit/ werden können. Die Erhebung überprüft, 
gratuito. Bestellung bei: I Comman­

des aupres de: I Ordinazioni presso: 

Fachstelle für Rassismusbekämp­

fung, Inselgasse 1, 3003 Bern, 

ara@gs-edi.admin.ch 

Der ausführliche Bericht ist im 

pdf-Format erhältlich. 

www.edi.admin.chlara 

Egalite dans l'acd~s a l'emploi pour 
les jeunes etrangers? 

Chancengleichheit für ausländische 
Jugendliche beim Zugang in die 
Arbeitswelt? 

Rosita Fibbi 

Tout le monde convient d'un point: la 

reussite de l'insertion des jeunes issus de 

la migration depend de leur qualification 

professionnelle. La qualification ouvre la 

porte a un erilploi en rapport avec les 

competences acquises. La recherche en­

tend justement verifier si les jeunes 

issus des migrations recentes et qui ont 

acquis la formation requise pour un 

poste parviennent a la faire valoir sur le 

marche de l'emploi. 

inwiefern die betroffenen Jugendlichen 

mit Migrationshintergrund eine ihrer 

Ausbildung entsprechende Stelle finden 

können. 

Mittels einer Forschungsmethode, wel­

che vom Internationalen Büro für Arbeit 

(BIT) ausgearbeitet wurde, beobachtet 

Zurich: Seismo 2003. 

ISBN: 2-88351 -027-X, CHF 38.-

Travailleurs de l'ombre? 
Demande de main-d'reuvre du domai­
ne de l'asile et ampleur de l'emploi 
d' etrangers non declares en Suisse. 

die Studie das Engagement, welches Ar- Etienne Piguet et Stefano Losa 

beitgeber f~r qualifizierte Stellensuchen-

de aufwenden. Die aufgewendete Be­

treuung von sich wird bewerbenden 

Schweizer Jugendlichen mit derjenigen 

von Jugendlichen aus der Türkei, ~us 

Portugal und aus Ex-Jugoslawien ver­

glichen, welche die ganze Schulzeit in 

der Schweiz absolviert haben. Die Studie 

wird vom Schweizer Nationalfonds im 

Rahmen des Forschungsprogrammes 43 

«Bildung und Beschäftigung» unter­

stützt. 

SFM, Rue St-Honore 2, 

2000 Neuchätel, 

secretariat.fsm @unine.ch, 

www.migration-popu1ation.ch 

Quel role les demandeurs d' asile jouent­

ils dans 1' economie suisse? Cet ouvrage 

repond a cette question sur la base d'une 

enquete menee en 2001 aupres de 1300 

employeurs alemaniques, romands et 

tessinois. Le theme du travail des etran­

gers non declares ou «travailleurs sans 

papiers» est.aussi aborde. Trois questions 

son traitees en particulier: 1' importance 

des demandeurs d' asile comme source 

de main-d' reuvre, la perception des em­

ployeurs vis-a-vis des mesures adminis­

tratives reglant 1' acces au rrtarche du 

travail et leur reaction a une eventuelle 

interdiction totale de travail pour les de­

mandeurs d'asile ainsi que l'ampleur du 

travail des etrangers sans titre de sejour 

et des demandeurs d'asile sans autorisa­

tion de travail. 

Zurich: Seismo 2002. 

ISBN: 2-88351 -025-3, CHF 28.-



Papierlose Immigrantinnen. 
Stresssituationen, Bewältigungs­
formen und soziale Einbettung 

von Frauen aus Lateinamerika. 
Sanja Previsic 

Durch die ungeregelte gesetzliche Situa­

tion leiden papierlose Immigrantinnen 

unter zahlreichen Stressbedingungen. 

Die vorliegende Studie gibt anhand pro­

blembezogener Einzelinterviews Einblick 

in die Lebenssituation der betroffenen 

Frauen. Es werden Probleme bezüglich 

Unterkunft und Arbeitssituation, Diskri­

minierung, eingeschränkte Handlungs-

freiheit und Angst vor der Ausschaffung 

a ete organisee en automne 2002 par 

l'USS et soutenue financierement par la 

CFE et le Fonds des projets contre le ra­

cisme. Au-dela des sujets abordes par les 

organisations internationales, les possi­

bilites d'ameliorer l'integration des mi­

grants dans le monde du travail ont ete 

discutees et des projets concrets ont ete 

presentes. 

Bern: SGB/USS 2003, gratis/gratuit. 

Bestellung bei: I Commandes aupres 

de: SGB/USS, Postfach, 3000 Bern, 

info@sgb.ch 

aufgezeigt. Die vielfältigen Bewälti- Putzen in der sauberen Schweiz. 
gungsmuster, mit welchen die papier- Arbeitsverhältnisse in der 
losen Immigrantinnen diesen Stressoren Reinigungsbranche. 

begegnen, werden beleuchtet. Neben Pia Tschannen 

dem qualitativen Forschungsteil findet 

sich in diesem Band eine ausführliche 

Analyse der rechtlichen Situation. Es 

In der Schweiz verdienen schätzungs­

weise 100 000 Personen ihr Einkommen 

Prekäre Arbeitsverhältnisse in der 

Schweiz. 

Rapports de travail precaires en Suisse. 

Sirnone Prodolliet, Carlo Knöpfe! und 

Martin Wälchli 

Die Studie beschreibt die verschiedenen 

Formen von prekären Arbeitsverhältnis­

sen in der Schweiz. Sie geht auf befristete 

Arbeitsverhältnisse wie Temporärjobs 

oder Arbeit auf Abruf ein. Außerdem 

zeigt sie die Risiken von reduzierten Ar­

beitspensen und von neuen Formen der · 

Selbstständigkeit auf, . die mit dem so 

genannten Outsourcing entstanden sind. 

Schließlich untersucht sie Formen von 

irregulären Arbeitsverhältnissen. Die 

Studie umfasst nebst Zahlen und Fakten 

zum Thema eine Reihe von Fallbeispie­

len. Sie illustrieren, mit welchen Sorgen 

und Nöten Menschen zu leben haben, die 

werden Vorschläge für ein breiteres an- mit Putzen. Obschon die Reinigungs- • unter prekären Bedingungen arbeiten 

gemessenes Hilfsangebot, sowie For- branchegegenwärtig einen eigentlichen 

derungen nach konkreten, sozialen, poli- Boom erlebt, ist über den Arbeitsalltag 

tischen und rechtlichen Massnahmen und die Branchenstrukturen wenig be­

abgeleitet. kannt. Die Autorin zeichnet die aktuellen 

müssen. Viele von ihnen sind ausländi­

scher Herkunft. 

Cette etude presente les diverses formes 

Bern: Soziothek 2002. 

ISBN: 3-905596-97-0 

Entwicklungen in der Branche nach und de rapports de travail precaires en Suis­

reflektiert die Restrukturierungen und se. Elle s'attache notamment aux cas des 

ihre Nebenwirkungen. Schlagworte wie emplois temporaires ou au travail sur ap- . 

Flexibilisierung, Deregulierung, Preka- pel. Elle montre egalement les risques 

risierung und Informalisierung werden 

Arbeitswelt und Integration - anschaulich gemacht. Dabei treten auch 

ein europäischer Dialog. die Kehrseiten des Wachstums deutlich 

hervor: Denn die Unternehmen profitie-

Le monde du travail et l'integration, ren von billigen Arbeitskräften, gröss-

un dialogue europeen. tenteils Frauen und Migrierenden, deren 

Arbeitsverhältnisse zunehmend flexibel, 

Schweizerischer Gewerkschaftsbund (Hg.) informell und unsicher werden. 

Union syndicale suisse ( ed.) 
Bern/Wettingen: eFeF-Verlag 2002; 

Die Broschüre ist eine Sammlung der ISBN: 3-905561 -46-8, CHF 35.-

Beiträge einer Tagung, die 4er SGB mit 

~-=~::!':~Unterstützung der EKA und des Fonds 

Projekte gegen Rassismus im Herbst 

~2002 durchführte. Ausgehend von den 

von internationalen Organisationen aus­

gearbeiteten Vertragswerken werden 

schweizerische und europäische Ansätze 

zur verbesserten Integration von Mi­

gra"ntinnen und Migranten in der Ar­

beitswelt diskutiert und konkrete Projek­

te vorgestellt. 

La publication presente un recueil de dif­

ferent~s interventions de la rencontre qui 

que peuvent contenir le travail a temps 

partiel et les nouvelles formes de travail 

independant lie au phenomene de «1' out­

sourcing». Les rapports de travail ille­

gaux sont egalement evoques. Un rap­

port de travail sur dix en Suisse peut etre 

qualifie de precaire. En plus de ces 

chiffres, des exemples de cas concrets 

illustrent les difficultes auxquelles sont 

confrontees les personnes se trouvant 

dans de telles situations. Beaucoup sont 

des etrangers. 

Luzern: Caritas Schweiz 2001. 

ISBN: 3-85592-070-2 (deutsch), 

CHF 34.-

Version fran<;:aise: a commander 

aupres de Caritas Schweiz, 

Tel. 041 419 22 22, CHF 22.-



H i lfsmaterial ien 
Materiaux d'appui 
Documenti d'appoggio 

Schritte zur Berufstindung mit aus­
ländischen Jugendlichen. 
Thomas Sturzenegger in Zusammen­

arbeit mit Thomas Bauder und 

Verena TobZer Linder 

Der vom Schweizerischen Verband für 

Berufsberatung herausgegebene Band 

gibt Lehrkräften und Berufsberatenden 

ein Hilfsmittel zur Berufswahlvorberei­

tung mit ausländischen Jugendlichen in 

die Hände. Mittels Arbeitsblättern und 

konkreten Lektionsskizzen lässt sich in 

einem ersten Schritt eine grundlegende 

Auseinandersetzung mit den Zukunfts­

und Berufswünschen der Jugendlichen 

führen. In einem zweiten Schritt leitet 

der Band an, konkrete Erlebnisse in der 

i. 

Schweiz sind, mit ihren Fähigkeiten, 

Interessen und Wünschen, aber auch mit 

ihrem persönlichen Umfeld auseinander. 

Sie entscheiden dann, ob sie sich auf 

eine drei- bis vierjährige Berufslehre 

vorbereiten wollen. 

Das Aufnahmeverfahren klärt ab, ob die 

jungen Migrantinnen den von der Berufs­

schule und Lehre geforderten Stoff auf­

holen können. Intensive Einzelgespräche, 

Gruppen- und Einzelarbeiten sowie Ni­

veauchecks in Mathematik und Deutsch 

dienen als Diskussionsgrundlage. 

Im Vorbereitungsjahr selber bereiten sich 

die jungen Migrantinnen gezielt auf den 

Lehreinstieg in einem anspruchsvollen 

Beruf vor, füllen Schulbildungslücken, 

schnuppern, entscheiden und bewerben 

Berufs- und Ausbildungsrealität, sei dies sich für einen Beruf. 

eine Arbeitsplatzbesichtigung, ein Be­

such in einer Berufsschulklasse oder eine 

Schnupperlehre, zu machen. Das Lehr­

mittel, das speziell für die Zielgruppe der 

spät immigrierten oder noch stark in 

ihrer Herkunftskultur verwurzelten Ju-

gendlichen entworfen worden ist, enthält 

ausserdem Hintergrundinformationen für 

Lehrkräfte. Ein Beitrag aus der Feder von 

Verena Tobler vermittelt Basiswissen zu 

kulturellen Unterschieden und hilft, Miss­

verständnisse auszuräumen. 

Log in. 

Zürich: SVB und LBZ Zürich 2003. 

Zu bestellen bei: Schweizerischer 

Verband für Berufsberatung SVB, 

Vertrieb, Zürichstrasse 98, 8600 

Dübendorf, vertrieb@svb-asosp.ch 

(Nr. LF1.3034-03) 

Lehrstellenprojekt 16+ 
Materialien und Kopiervorlagen. 
Schweizerische Konferenz der Gleich­

.stellungsbeauftragten (Hg.) 

Die Unterlagen richten sich an Lehrper­

sonen und junge Migrantinnen. Mit der 

Anmeldungsmappe setzen sich junge 

Frauen, die noch nicht lange in der 

Zürich: Schweizerische Konferenz 

der Gleichstellungsbeauftragten 

2001. 

Zu bestellen bei: Schweiz. Konfe-

renz der Gleichstellungsbeauftrag­

ten, Wilhelmstrasse 6, 8005 Zürich, 

http://www.16plus.ch. CHF 24.90 

Teamwork Berufswahl. 
Broschüre und Materialien. 
Schweizerische Konferenz der Gleich­

stellungsbeauftragten (Hg.) 

Die Berufswahl von Schülerinnen und 

Schülern ist von vielen Faktoren beein­

flusst, z.B . von den eigenen Fähigkeiten 

und Vorlieben, von Kolleginnen und 

Kollegen, vom Arbeitsmarkt. Den gröss­

ten Einfluss auf die Berufswahl ihrer 

Töchter und Söhne haben aber Eltern. 

Eine gute Zusammenarbeit zwischen 

Schule, Berufsberatung und Elternhaus 

ist deshalb Voraussetzung für eine mög­

lichst optimale Berufswahl. Dies gilt ins­

besondere auch für Kinder von Migran­

tinnen und Migranten. 

Die Mappe gibt Tipps, wie Eltern stärker 

in den Berufswahlprozess eingebunden 

werden können. Die einzelnen Bausteine 

ermöglichen, ohne Mehraufwand ge­

schlechts- und kulturspezifische Frage­

stellungen an Elternveranstaltungen auf­

zugreifen. 

Zürich: Schweizerische Konferenz 

der Gleichstellungsbeauftragten 

2001. 

Zu bestellen bei: Schweiz. Konfe­

renz der Gleichstellungsbeauftrag­

ten, Wilhelmstrasse 6, 8005 Zürich, 

http://www.16plus.ch. CHF 24.90 

Arbeiten in der Schweiz. 
Deutsch-Lernbuch für die Basisstufe. 
Ursula Rohn Adamo und 

Christine Zumstein Regolo 

«Arbeiten in der Schweiz» richtet sich an 

Deutschlernende, welche sich in den 

schweizerischen Arbeitsmarkt integrie­

ren wollen. Das Buch vermittelt den 

Wortschatz, der für das Lesen und Ver­

stehen von Stelleninseraten, für telefoni­

sche und schriftliche Bewerbungen wie 

auch für einfache Vorstellungsgespräche 

benötigt wird. Die v~rschiedenen Schrit­

te einer erfolgreichen Stellenbewerbung 

werden systematisch und mit reichhalti­

gem, exemplarischem Bildmaterial · ein­

geführt. Damit wird bei den Stellen­

suchenden ein besseres Verständnis für 

die kulturellen und arbeitsmarktliehen 

Erfordernisse geschaffen. Im Anhang 

finden die Lernenden unter anderem Mu­

ster von elementaren Bewerbungsbriefen 

und Lebensläufen. Damit ist «Arbeiten 

in der Schweiz» ein wichtiges Hilfsmit­

tel und Nachschlagewerk im Sprach­

erwerb von Stellensuchenden. 

Bern: h.e.p.verlag 2003. 

ISBN: 3-905905-71 -X, CHF 24.-



Neuerscheinungen 
Vient de paraltre 
Nuove pubblicazioni 

c.-.:"=::;;:~nie verbotene Liebe zum Balkan. 

Versuch einer Annäherung. 
-:. _____ 1Hans Fäh, Bruno Glaus und 

Peter Brunner (Hg.) 

Zehn Autorinnen und Autoren aus fünf 

verschiedenen Ländern (fünf aus Bos­

nien, Kosovo, Kroatien und Serbien, fünf 

aus der Schweiz) zeigen in ihren Repor­

tagen auf, was selten publik und noch 

seltener veröffentlicht wird. Ausgangs­

punkt ihrer Recherchen sind Familien­

stuben, Klassenzimmer, Arbeitsplätze, 

Lesezirkel, Fussballplätze, die Post, der 

Dorfplatz und Reisen in die Heimat­

länder. Karten und Grafiken zur For­

schungsarbeit des Ethnologen Hans-Peter 

von Aarburg zeigen Ursachen und Fol­

gen der Migrationsbewegungen aus dem 

Balkan auf. Man müsse die Zugewan-. 

derten nicht pauschal lieben, schreibt 

sehe und somatische Risiken darstellen 

oder die Gesundheit gefährden, wird 

kontrovers beurteilt. Heutige Konzepte 

in den Sozialwissenschaften und der bio­

psychosozialen Medizin betonen die Be­

deutung gesundheitsspezifischer Strate­

gien und Praktiken. Diese begleiten 

zweifellos den Prozess der Migration, 

wurden aber bisher kaum untersucht. 

Das Buch verbindet sozialwissenschaft­

liehe, psychiatrische und somatische Per­

spektiven, um eine differenzierte, trans­

disziplinäre Sicht auf die Situation von 

Migrantinnen und Migranten zu ermög­

lichen. Relevante Konzepte und Resulta­

te zur Gesundheit werden aus verschie­

denen wissenschaftlichen Blickwinkeln 

diskutiert und in einer Synopsis zugäng­

lich gemacht. 

Zürich: Seismo 2003 . 

ISBN: 3-908239-86-9, CHF 58.-

Die Integration von Einwanderern. 
Rechtliche Regelungen im europäi­
schen Vergleich. 
Ulrike Davy (Hg.) 

In dieser vergleichenden Studie wird der 

Prozess der rechtlichen Integration vom 

Zeitpunkt der Zuwanderung bis zum Er­

werb der Staatsbürgerschaft des Aufnahme­

landes für drei Gruppen von ausländischen 

Staatsangehörigen nachgezeichnet: für 

unselbständig Beschäftigte, für Familien­

angehörige und für im Inland geborene 

Kinder und Jugendliche mit ausländi­

scher Staatsangehörigkeit. Die Untersu­

chung konzentriert sich auf die Haupt­

zielländer der Nachkriegsmigration: 

Belgien, Deutschland, Frankreich, Groß­

britannien, die Niederlande, Österreich 

und die Schweiz. 

Frankfurt: Campus 2001 . 

ISBN: 3-593-36336-4, CHF 117.-

Ludwig Hasler in seinem Essay: «Die Droit public des etrangers. 
unerwarteten Gäste bringen eine neue 

Tonart in die helvetische Musik, eine 

dunklere, intensivere melancholischere»: 

Die Fotografin Katharina Wernli hat zu 

jeder Reportage eigenständige und über­

raschende Akzente gesetzt. Die porträ­

tierten Personen und Familien öffnen in 

Text und Bild den Blick auf neue Kontu­

ren von Heimat. 

Chur: Rüegger 2003. 

ISBN: 3-7253-0738-5 (gebunden), 

CHF 34.-

ISBN: 3-7253-0736-9 (broschiert), 

CHF 22.-

Macht Migration krank? 
Eine transdisziplinäre Analyse der 
Gesundheit von Migrantinnen und 
Migranten. 
Regula Weiss 

Durch Wanderung versuchen Migrantinnen 

und Migranten ihre persönliche Situation 

zu verbessern. Die Frage, inwiefern damit 

verbundene Belastungen soziale, psychi-

Presence, activite economique 
et statut politique. 
Minh San Nguyen 

La premiere partie de l'ouvrage est 

consacree aux questions fondamentales 

(notion d'etranger, phenomene migratoi­

re, politique publique des etrangers). En­

suite, s'agissant de l'analyse des normes 

relatives a la presence des etrangers, le 

texte s'articule autour de trois domaines: 

le regime ordinaire de la loi federale sur 

le sejour et l'etablissement des en:angers 

(LSEE), le regime special des accords 

Quand le defi est appele integration. 

Parcours de socialisation et de 
personnalisation de jeunes issus 
de Ia migration. 
Vittoria Cesari Lusso 

L' ouvrage prend en consideration un 

groupe de jeunes adultes de ladite 

«deuxieme generation» italienne en Suis­

se. Il suit un parcours analysant le contex­

te sociopolitique et educatif de la Suisse, 

etudiant les institutions de la communau­

te italienne residant dans la Confederation 

et explorant le contexte familial ainsi que 

bilateraux et le regime Special du droit celui desrelationsentre l'Jtalie et SeS emi­

d'asile. Les differentes formes de presen- gres. Ainsi il offre un ensemble de re-

ce avec ou sans exercice d'une activite 

economique ou encore au titre du re­

groupement familial sont presentees de 

Illaniere systematique. Dans la derniere 

partie de l'ouvrage, l'auteur traite de deux 

thematiques sensibles, a savoir l'exercice 

des droits politiques et l'acces a la natio­

nalite. 

Berne: Staempfli Editions 2002. 

ISBN: 3-7272-1016-8, CHF 174.-

flexions et d'hypotheses visant a mieux 

apprehender les processus psycholo­

giques qui caracterisent 1' experience de 

vie des jeunes issus de la migration et, 

plus generalement, des jeunes qui gran­

dissent dans le cadre de societes contem­

poraines tres complexes et diversifiees sur 

le plan des modeles sociaux et culturels. 

Bern: Peter Lang 2001. 

ISBN: 3-906766-14-1, CHF 81.-



Die Auslandschweizer im 20. Jahr­
hundert. 

Les Suisses de l'etranger au xx:•m•siecle. 

Gerald Arlettaz (Hg.) 

Die Migrationsthematik einmal anders ge­

sehen. Diese Ausgabe der Zeitschrift des 

Schweizerischen Bundesarchivs befasst 

sich mit der Situation der so genannten 

«fünften Schweiz». Die Texte von Histo­

rikerinnen und Historikern analysieren 

verschiedene Aspekte der behördlichen 

Auslandschweizerpolitik auf Bundesebe­

ne. Sie thematisieren Schicksale von Aus­

landschweizern und -Schweizerinnen in 

Italien, Frankreich, Russland, Deutsch­

land, Kalifornien, Argentinien und Afrika. 

La migration vue sous un angle different. 

La publication du magazine suisse des 

archives federales se penche sur la situa­

tion de la «Cinquieme Suisse». Les ar­

ticles d'historiens analysent divers as­

pects de la politique suisse a 1' egard des 

s uisses de 1' etranger sur le plan federal. 

Ces articles captivants relatent les destins 

varies que connurent nos Suisses de 

l'etranger en Italie, en France, en Russie, 

en Allemagne, en Californie, en Argenti­

ne et en Afrique. 

Zeitschrift des Schweizerischen 

Bundesarchivs Band 28. 

Bern, Stuttgart, Wien: Pau1 Haupt 

2002. 

ISBN: 3-258-06569-1 , CHF 44.-

Multikulturalismus und Multi­
linguismus. Ein Symposium. 
Christian Giordano und Jean-Luc Patry 

(Hg.) 

Das im Projekt der Moderne und im Prin­

zip der Staatsnation enthaltene Ideal eth­

nisch und kulturell homogener Gesell­

schaften hat sich bis zum gegenwärtigen 

Zeitpunkt nicht realisiert. Auch der Pro­

zess der Globalisierung geht in Kontrast 

zu den Prognosen mit einer erhöhten so-

zialen Produktion von Differenz einher. Migration und Gesundheit -
Die Gesellschaften der so genannten re­

flexiven Moderne sind somit immer stär­

ker mit der eigenen «Multikulturalisie­

rung» konfrontiert. Die Beiträge eines 

interdisziplinären Symposiums diskutie­

ren aus dem Blickwinkel diverser Diszi­

plinen (Philosophie, Soziologie, Ethnolo­

gie, Theologie, Geschichts-, Erziehungs-, 

Sprach- sowie Medienwissenschaften) 

die vielfältigen Probleme der interkultu­

rellen Koexistenz in gegenwärtigen mul­

tikulturellen und mehrsprachigen Gesell­

schaften. 

Freiburg: Universitätsverlag 2002. 

ISBN: 3-7278-1406-3 , CHF 29.-

Lebensform Migration. 

Schwerpunktdossier des «NZZ Fokus» 

mit ausgewählten Artikeln über das Phä­

nomen Migration, die in den letzten Jah­

ren in der Neuen Zürcher Zeitung er­

schienen sind. Dabei finden sich sowohl 

Grundsatzartikel wie auch politische 

Einschätzungen zu nationalen und inter­

nationalen Entwicklungen. 

Zürich: NZZ 2003 «NZZ Fokus» 

Lebensform Migration (Nr. 16, 2003). 

Bestellung bei: 

fokus.bestellung@nzz.ch . CHF 16.-

Strategische Ausrichtung des 
Bundes 2002-2006. 

Migration et sante - Strategie de 
Ia Confederation pour les annees 
2002 a 20o6. 

Migrazione e sainte - Orientamenti 
strategici della Confederazione 
per il quinquennio 2002-2006. 

Bundesamtfür Gesundheit (Hg.) 

Office f ederal de la sante publique ( ed.) 

Ufficio Jederale della sanita pubblica ( ed.) 

Die Strategie «Migration und Gesund­

heit 2002- 2006» wurde in Anlehnung an 

die WHO-Zielsetzung «Gesundheit für 

alle im Jahr 2000» im Juli 2002 vom 

Bundesrat verabschiedet. Längerfristiges 

Ziel der Strategie ist die Schaffung eines 

Gesundheitswesens, welches auf eine 

durch Migration veränderte Gesellschaft 

und Klientel und deren Bedürfnisse ein­

geht. Um den Zugang zum Gesundheits­

wesen zu verbessern und um spezifische 

Leistungen zu erbringen, werden Mass­

nahmen in fünf definierten Interven­

tionsbereichen umgesetzt. 

La strategie «Migration et sante 2002-

2006», se fondant sur l'objectif de l'OMS 

«Sante pour tous en l'an 2000», a ete 

adoptee en juillet 2002 par le Cdnseil 

federal. La Strategie vise a long terme 

l'instauration d'un systeme de sante ca­

Professionelles Sprachmitteln und pable d'entrer en matiere sur les besoins 

interkulturelles Vermitteln im Gesund- d'une societe modifiee par les migrations 

heits-, Sozial- und Bildungsbereich. et de comprendre les besoins specifiques 

Theoretische Perspektiven. des differents groupes de clients. Les 

Janine Dahinden und Milena Chimienti cinq domaines d'intervention compren­

nent des mesures qui faciliteront l'acces 

Der Forschungsbericht betrachtet den in­
-stitutionalisierten Einsatz von Sprach­

mitteln und interkultureller Vermittlung 

unter einer theoretischen Perspektive 

und analysiert deren Potenziale und He­

rausforderungen für die Integration der 

Migrationsbevölkerung. 

Neuenburg: SFM 2002. 

Bestellung bei: Schweizerisches 

Forum für Migrations- und Bevö1-

kerungsstudien, Rue St-Honore 2, 

2000 Neuchäte1, 

secretariat.fsm @unine.ch. CHF 30.;-

a ce systeme et offriront des prestations 

specifiques. 

La strategia «Migrazione e salute 2002-

2006», basandosi sull' obiettivo «Salute 

pertutti nell'anno 2000» dell'OMS e sta-~ 

ta adottata dal Consiglio federale nellu-

glio 2002. L'obiettivo a lungo termine 

perseguito e quello di creare un sistema 

sanitario in grado di rispondere ai biso-U1 
gni di una societa e di un'utenza mutate 

in seguito ai movimenti migratori. Per 

rendere meglio accessibili i servizi sani-



tari e per fornire prestazioni specifiche, 

dovranno essere attuate misure in cinque 

settori d'intervento definiti. 

Eine Kurzversion existiert in 

13 Sprachen. 

Une version abregee existe en 

13 langues. 

Una versione riassunta esiste in 

13 lingue. 

domaines de l'animation socioculturelle 

et du travail en milieu ouvert avec les 

jeunes. Ces acteurs ont reagi aux chan­

gements intervenus dans la ~ociete au 

cours des dernieres decennies par des 

nouveaux concepts et methodes. Un lar­

ge potentiel demeure cependant inex­

ploite. Ce rapport presente des proposi­

tions pour des developpements ou des 

selber zu Wort kommen. Des weiteren 

werden die Integrationspolitik des Bundes, 

des Kantons Neuenburg sowie der Nieder­

lande vorgestellt. 

Dans son nouveau rapport, la CFJ plaide 

en faveur d'une politique d'integration 

adaptee aux enfants et aux jeunes d'ori­

gine etrangere. A cote des recommanda-

orientations qui sont envisageables dans tions de la Commission et d'une analyse 
Bem: BAG IOFSPIUFSP 2003, 

gratis I gratuitl gratuito. 

Bestellung bei: I Commandes aupres 

de: I Ordinazioni presso: 

BAG, 3003 Bern 

www.bag.admin.ch 

ce domaine. 

Il rapporto e un' analisi del contributo 

fornito dall'animazione socioculturale in 

favore dell'integrazione dei giovani cre­

sciuti in un contesto migratorio. Gli ope­

ratori socioculturali hanno reagito ai 

mutamenti sociali degli ultimi decenni 

proponendo strategie e metodi nuovi. So­

no pero ancora molte le potenzialita non 

sfruttate. Nel rapporto sono presentate le 

de la Situation des jeunes d' origine etran­

gere, le rapport leur donne la parole. Sont 

presentees entre autres les politiques d'in­

tegration menees au niveau federal, dans 

le canton de Neuchatel et aux Pays-Bas. 

Nel suo ultimo rapporto, la CFG si fa 

l'avvocato di un'integrazione conforme 

ai diritti particolari dei bambini e dei gio­

vani. Oltre alle raccomandazioni della 

Commissione e ad un' analisi della situa-

Offene Jugendarbeit und soziokultu­
relle Animation mit .Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund. Bestandes­
aufnahme und Perspektiven. primeproposte per un possibile sviluppo · zione dei giovani nel contesto della mi-

L'animation socioculturelle aupres 
des jeunes. Etat des lieux et perspec­
tives pour le travail avec les jeunes 
issus de Ia migration. 

L' animazione socio-culturale in cam­
po giovanile: situazione attuale e 

prospettive delle attivita con i giovani 
provenienti dalla migrazione. 

Eidgenössische Kommissionfür Jugend­

fragen undFachstelZe für Rassismus­

bekämpfung (Hg.) 

Commission Jederale pour la jeunesse 

in questo senso. 

Eine Kurzfassung ist erhältlich im 

pdf-Format. 

Uneversion abregee est disponible 

en format pdf. 

Una versione riassunta e disponibile 

in formato pdf. 

www.edi.armin.chlara 

Bestellung bei: I Commandes aupres 

de: I Ordinazioni presso: 

BBL, 3003 Bern, 

www.bbl.admin.chlbundespublika­

tionen (Nr. 301.352.dlfli) CHF 9.50 

grazione, il rapporto da la parola ai gio­

vani stessi. E inoltre presentata la politica 

d'integrazione della Confederazione, del 

Canton Neuchatel e dei Paesi Bassi. 

Bern: EKJ ICFJ ICFG 2003, 

gratis I gratuit l gratuito. 

Bestellung bei: I Commandes 

aupres de: I Ordinazioni presso: 

Eidg. Kommission für Jugend­

fragen, Bundesamt für Kultur, 

Hallwylstr. 15, 3003 Bern, 

ekj-cfj@ bak.admin.ch 

Les musulmans de Suisse. 
et Service de Iutte contre le racisme ( ed.) 

Commissione Jederaleper la gioventu Stärken wahrnehmen- Stärken nutzen. Muslime in der Schweiz. 
e Servizio per la lotta al razzismo ( ed.) 

Des atouts a reconnaitre et a valoriser. Academie suisse des Seiences humaines 

Der Bericht untersucht, was die offene et sociales ( ed.) 

Jugendarbeit und soziokulturelle Anima- Punti di forza da riconoscere e valo­
tion zur Integration von Jugendlichen mit rizzare. 
Migrationshintergrund leistet. Auf die 

gesellschaftlichen VeränP,erungen der Eidgenössische Kommission für 

letzten Jahrzehnte hat die offene Jugend- Jugendfragen (Hg.) 

arbeitmit neuen Konzepten und Metho- · Commissionjederale pour lajeunesse ( ed.) 

den reagiert. Noch bleiben aber viele Commissione Jederaleper la gioventU ( ed.) 

Potenziale ungenützt. Im Bericht werden 

erste Vorschläge für mögliche Weiterent-

wicklungen präsentiert. 

Ce rapport est le resultat d'une etude des 

prestations en faveur de l'integration des 

jeunes issus de la migration dans les 

In ihrem neusten Bericht plädiert die 

EKJ für eine kinder- und jugendgerechte 

Integrationspolitik. Neben den Kommis­

sionsempfehlungen und einer Situations­

analyse der Jugendlichen mit Migrations­

hintergrund lässt derBerichtJugendliche 

Schweizerische Akademie der Geistes­

und Sozialwissenschaften (Hg.) 

La publication des articles ecrits a 1' oc­

casion de la J ournee des 24 et 25 mai 

2002 donne un apen;u de la situation des 

musulmans en Suisse. Ces articles evo­

quent les differences de situation surve­

nant dans les diverses regions . de notre 

pays. Ils illustrent aussi les differences 

entre hommes et femmes, dans la maniere 

d' enterrer leurs defunts, dans le monde du 

travail, au sein des couples bination.aux et 

dans les relations interreligieuses. Les de-



bats sur les rencontres interculturelles 

montrent que 1' appartenance religieuse 

est le plus petit denominateur commun 

d'un groupe heterogene et qu'il convient 

des lors de prendre du recul face aux pre­

juges unidimensionnels et des cliches que 

l'on pourrait avoir sur les «musulmans». 

Die Publikation der Beiträge an eine Ta­

gung vom 24. und 25. Mai 2002 gibt einen 

Überblick über die Situation der Muslime 

in der Schweiz. Zur Sprache kommen die 

Unterschlede der Situation in den Sprach­

regionen sowie Fragen der Geschlechter­

differenzen, des Bestattungswesens, der Ar­

beitswelt, der binationalen Partnerschaften 

und der interreligösen Beziehu1;1gen. Die 

Debatte über interkulturelle Begegnungen 

zeigt auf, dass die Religionszugehörigkeit 

ein kleinster gemeinsamer Nenner einer 

heterogenen Gmppe darstellt und dass von 

eindimensionalen und klischeehaften Vor­

stellungen über die «Muslime» Abstand 

zu nehmen ist. 

Societe suisse Moyen-Orient et 

Civilisation Islamique. 

Colloque des 24 et 25 mai 2002 

Bern: SAGW, 2003, gratis/ gratuit. 

ISBN: 3-907835-39-5 

Integration des «minorites» et 
nouveaux espaces interculturels. 
Aline Gohard-Radenkovic, Donatille 

Mujawamariya et Soledad Perez (ed.) 

Cet ouvrage se propose d'explorer a tra­

vers diverses configurations politiques, 

• Tränenreicher Abschied auf dem 
Hauptbahnhof Zürich, 1968 . 

• Dure separation sur le quai de 
la gare de Zurich, 1968. 

Jürg HassZer 

Storie di Donne Lucane. 
Racconti di figlie, madri, nonne. 
Maria Schirone 

L' idea di raccogliere storie ed esperienze, 

in presa diretta o come rielaborazione nar­

rativa del vissuto delle donne Lucane in 

sociales et educatives, les modes d'inte- emigrazione, nasce in seguito alla confe-

gration des groupes dits minoritaires. 

L'integration des minorites sera abordee 

dans les pays d'Europe centrale et orien­

tale, dansdes societes d'accueil, Canada, 

Suisse et Grece, dans les societes en mu­

tation, comme dans les pays d'Afrique 

subsaharienne, les pays andins (Colom­

bie et Equateur) et au Bresil. L~s rela­

tions entre majorite et minorites sont ha­

bituellement conflictuelles mais de ces 

rapports de force peuvent emerger des 

accommodements, des formes d'accultu­

ration ou de cohabitation: ce sont ces 

nouveaux espaces .interculturels, leurs 

conditions d'emergence et leurs modes 

de construction qui y sont investigues. 

Transversales: Langues, socü~tes , 

cultures et apprentissages, volume 6. 

Bern: Peter Lang, 2003. 

ISBN: 3-3906770-44-3, CHF 59.-

renza «Lucane protagoniste in Europa», 

promossa su iniziativa della commissione 

Regionale dei Lucani nel mondo, tenutasi 

a Sciaffusa il 1. maggio 1998. Fra queste 

storie c'e anche il racconto di una lucana 

residente a Sciaffusa. 

Pignola: Il Portale, 1999. 

Ordinazioni presso: Comites Sciaf­

fusa, Casella postale 3248, 8201 

Sciaffusa, Tel/Fax: 052 643 45 69 



Spezial 
Special 
Speciale 

Kochbücher von Migrantinnen und 
Migranten. 

In den letzten Monaten sind mehrere 

Kochbücher erschienen, die von Migran­

tinnen und Migranten verfasst worden 

sind und die in ganz unterschiedlicher 

Weise Kochrezepte und Migrationsge­

schichten zusammenbringen. Die im 

Folgenden näher vorgestellten Werke 

sind nicht nur Kochbücher - das aber 

auch! - sondem auch «integrative Lese­

bücher», in welchen lustige Abenteuer 

über erste Erfahrungen am Herd, aber 

auch etwas wehmütige Geschichten, z.B. 

über die so schmackhafte und gesunde, 

in der Schweiz im Gegensatz zu Somalia 

aber ganz und gar nicht verbreitete Milch 

von Dromedaren, nachzulesen sind. 

Oft sind bestimmte Speisen, die Art wie 

sie aussehen, schmecken und riechen, 

mit Kindheitserinnerungen verbunden, 

weshalb alle hier vorgestellten Werke 

einen retrospektiven und auch etwas 

nostalgischen Aspekt haben. Es ist aber 

auch all diesen Kochbüchern gemein­

sam, dass ihre Autorinnen und Autoren 

einen kreativen und innovativen Um­

gang mit der Tatsache gefunden haben, 

nicht (mehr) in Sri Lanka und Gharia, 

Sarajevo und Hong Kong zu leben. So 

werden etwa im Sarasvati-Kochbuch 

viele Tricks verraten, wie man aus 

schweizerischen Grundnahrungsmitteln 

tamilische Speisen herstellen kann. Ein 

Glossar oder eine Liste mit Läden, wel­

che die in den Rezepten benötigten Arti­

kel führen, fehlt ebenso wenig wie Hin­

weise, bei welchen Gelegenheiten eine 

Speise vor allem oder ausschliesslich ge­

nossen wird. 

Besondere Erwähnung verdienen die 

wunderschönen, handgefertigten Origi­

naldrucke in den Camarada-Büchern (sie 

machen jedes Exemplar zu einem Uni­

kat) sowie die eindrücklichen persön­

lichen Beiträge in «Unser Kochbuch»: In 

einem kurzen Text stellt jede und jeder 

Jugendliche ihr resp. sein - oft nur aus 

Erzählungen bekanntes - Herkunftsland 

vor, die Berufswünsche, den Bezug zur 

Schweiz und eben das Lieblingsmenu in 

drei Gängen. Einen besonderen Akzent 

setzen neben diesen Texten auch die im 

«Manga-Stil» gezeichneten Selbstpor­

traits. 

Rezepte aus der tamilischen Küche. 

Aufgeschrieben von den Frauen 

des Sarasvati-Projekts im Rahmen 

ihres Deutschkurses. 2002. 

Projekt Sarasvati, Postfach, 

8040 Zürich. CHF 18.-

Cuisine en Exil. Saveurs et senteurs 

du pays natal: Sri-Lanka, Somalie, 

Hong-Kong, Liberia, Iraq. 

2000. CHF 30.-

Boissons en exil: Afghanistan, 

Kosovo, Somalie, Syrie, Vietnam. 

2001. CHF 25.-

0ffrir un cadeau. Recits de fetesau 

feminin pluriel: Armenie, Ethiopie, 

Ghana, Japon, Kosovo, Portugal, 

Sri Lanka. 

2002. CHF 25.-

Camarada, chemin de Villars 19, 

1203 Geneve, camarada@capp.ch 

Unser Kochbuch. Mit uns um die . 

Welt. Lieblingsrezepte einer multi­

kulturellen Oberstufenklasse. 

pinkelefant GmbH 2002. Bezug 

über: KKA, Verena Wagner, Eife­

rrauweg 10, 3006 Bern. CHF 28.50 

Neue Periodika 
Nouveaux periodiques 
Nuovi periodici 

DOMINO 
Fachstelle für Rassismusbekämpfung 

Service de Lutte contre le racisme 

Servizio per la lotta al razzismo 

Domino erscheint nach Bedarf und fasst 

auf einen Blick wichtige Daten, Ereig­

nisse, Publikationen und Informationen 

zum Thema Rassismusbekämpfung zu­

sammen. 

En un coup d' reil, ce bulletin, qui parait 

selon les besoins, attire 1' attention sur les 

manifestations, les publications, les dates 

a retenir. 

In questo bollettino, ehe appare a sca­

denze irregolari, sono segnalati appunta­

menti importanti, pubblicazioni, manife­

stazioni e altre novita interessanti. 

Bern: FRS/SRL 2003, gratis/ 

gratuit/ gratuito. 

Bestellung bei: I Commandes aupres 

de: I Ordinazioni presso: 

FRS I SLR, Inselgasse 1, 3003 Bern, 

ara@ gs-edi.admin.ch, 

www.edi.admin.ch/ara 

IMES Newsletter 

Zum Thema Integration erscheint perio­

disch ab Ende September ein elektroni­

scher Newsletter des Bundesamts für 

Zuwanderung, Integration und Auswan­

derung (IMES) und der Schweizerischen 

Konferenz der kommunalen, regionalen 

und kantonalen Integrationsdelegierten. 

Der neue Newsletter informiert über 

integrationsrelevante wichtige Entwick­

lungen und Ereignisse auf Bundesebene, 

in den Kantonen und Gemeinden. 
www.imes. admin.chlintegration/ 

index_d.asp 

A partir de fin septembre, l'Office fede­

ral de l'imrnigration, de l'integration et de 

l'emigration (IMES) et la Conference 



suisse des delegues cornmunaux, regio­

naux et cantonaux a l'integration des 

etrangers editeront periodiquement une 

Newsletter electronique consacree au 

theme de l'integration. Cette Newsletter 

portera sur des developpements et des 

evenements qui concement a des titres 

divers l'integration aux niveaux federal, 

cantonal et communal. 
www.imes.admin.ch/integration/ 

index_f.asp 

Apartire dalla fine settembre, l'Ufficio 

federale dell'immigrazione, dell'integra­

zione e dell' emigrazione (IMES) e la 

Conferenza svizzera dei delegati comu­

nali, regionali e cantonali all'integra­

zione degli stranieri pubblicheranno 

periodicamente una Newsletter elettro­

nica sul tema dell' integrazione. Questa 

Newsletter portera sugli sviluppi e gli 

eventi importanti dell' integrazione a li­

vello federale, cantonale e comunale. 

FORUM 

www.imes.admin.ch/integration/ 

index_i.asp 

Schweizerisches Forum für Migrations­

und Bevölkerungsstudien 

Forum suisse pour l'etude des migra­

tions et de la population 

Im flalbjahresrhythmus informiert die 

Zeitschrift sowohl über aktuelle Debatten 

sowie über Forschungen, Entwicklungen 

und Aktivitäten des Instituts. 

La revue est publiee deux fois par annee; 

elle informe ses lecteurs des debats ac­

tuels ainsi que des recherches, des deve­

loppements et des activites de l'institut. 

Bestellung bei: I Commandes aupres 

de: 

SFM, Rue St-Honore 2, 

2000 Neuchätel, 

secreiariat.fsm @unine.ch, 

www.migration-population.ch 

Integration 
durch 
Arbeit? 

Erfahrungen und Ansätze 
zur Verbesserung der 
Integration ausländischer 
Arbeitskräfte 

Nationale Tagung der Eidgenössi­
schen Ausländerkommission 

L'integration 
par le 
travail? 

Experiences et pistes en 
vue d'ameliorer l'integra­
tion de Ia main-d'muvre 
etrangere 

Journee nationale de Ia Commission 
federale des etrangers 

Jede vierte Arbeitsstunde in der Schweiz En Suisse, uneheurede travail sur quatre 

wird durch eine ausländische Arbeits­

kraft geleistet, jede zweite arbeitslose 

Person hat nicht die schweizerische 

Nationalität. flinter solchen Grössen,.. 

ordnungen versteckt sich ein facettenrei­

ches Feld sehr unterschiedlicher Arbeits­

verhältnisse. Beim genaueren llinsehen 

zeigen sich je nach nach Rechtsstatus, 

sozialer Stellung, Alter, Geschlecht, Zeit­

punkt der Einreise, flerkunftsland, Quali­

fikation, Sprachkenntnissen u.a.m. grosse 

Abweichungen und Ungleichheiten zwi­

schen unterschiedlichen Gruppen von 

Ausländerinnen und Ausländern. 

est accomplie par unepersonne de natio­

nalite etrangere, un chömeur sur deux 

n' est pas en possession d' un passeport 

suisse. Ces chiffres dissimulent les mille 

et une facettes des conditions de travail 

existant dans notre pays. En y regardant 

de plus pres, on constate que, selon le 

statutjuridique, la position sociale, l'äge, 

le sexe, l'epoque de l'irnmigration et le 

pays de provenance, les qualifications, 

les connaissances linguistiques, etc., des 

ecarts et des inegalites enormes existent 

entre les differents groupes d'etrangers. 

Qu' ont revele les toutes recentes etudes 

entreprises a ce sujet? Quelles sont les 

repercussions de ces differences et de ces 
.___.___, Was sind die Resultate neuerer Unter­

suchungen, welche die Auswirkungen 

dieser Unterschiede auf der Mikroebene 

unter die Lupe genommen haben? Wel­

ches sind mögliche Ansätze, diesen 

Chancenungleichheiten vorzubeugen und 

wie sieht die Umsetzung im betrieblichen 

Alltag aus? Welche Antworten erhält die 

Frage von «Integration durch Arbeit?» 

im Alltag von Filialleiterinneri, Kranken­

pflegern, Arbeitslosen, Lehrlingen, Rayon­

chefinnen oder Kleinunternehmern? 

inegalites sur le microclimat du travail?~ 
Quelles sont les pistes possibles pour.les 
eviter et, par consequent, eviter l'inega­

lite des chances, et quelles realites sont 

vecues au quotidien dans l'entreprise? 

Quelles sont les reponses aux questions 

concernant «l' integration par le travail?» 

dans la vie quotidienne des gerants, in­

firmieres, chömeurs, apprentis, chefs de 

rayon ou petits entrepreneurs? 

Die diesjährige Tagung der EKA bietet La Journee de la CFE de cette annee pro­

eine Plattform, solche Fragen zu präsen- pose une plateforme pour presenter et dis­

tieren und zu diskutieren. Anmeldung cuterde ce type de questions. Pour s'ins-

beim Sekretariat der EKA. crire, s' adresser au secretaiiat de la CFE. 

• Bern, 7. November 2003, • Berne, 7 novembre 2003, 
10:00 bis 16:00, Kornhausforum lOh a 16h, Kornhausforum 



Interna: 
Neues Programm für 
Integrationsprojekte 
Nouveau programme pour 
les projets d'integration 
Nuovo programma per i 
progetti d'integrazione 

Für das zweite Programm des Inte­
grationsförderungskredites des Bun­
des 2004-2007 sind neue Schwerpunk­
te definiert worden. Das EJPD hat am 
13. Mai 2003 eine entsprechende Prio­
ritätenordnung erlassen. Die meisten 
der bisherigen Schwerpunkte werden 
- teilweise in abgeänderter Form -
weitergeführt. Die neuen fünf Schwer­
punkte für die kommenden vier Jahre 
sind: 

• Verständigung fördern 
Das Programm fördert im Rahmen regio­

naler Konzepte alltagsorientierte Sprach­

kurse. Diese richten sich an Zielgruppen, 

für die der Zugang zu bestehenden or­

dentlichen Angeboten erfahrungsgernäss 

erschwert ist. 

• Institutionen öffnen 
Das Programm unterstützt Vorhaben, die 

eine Öffnung bestehender Einrichtungen 

P:IIZ:!Bfür alle Bevölkerungsgruppen zum Ziel 

haben. 
• Das Programm fördert Personen und 

Personengruppen, denen für die Inte­

gration im Alltagsleben eine Schlüssel­

funktion zukommt. Diese werden in 

ihren Kompetenzen gestärkt und befä­

higt, ihre in der Regel ehrenamtlichen 

Aufgaben bewusster und wirksamer 

wahrzunehmen. 
• Das Programm unterstützt Institutionen 

der Zivilgesellschaft bei Projekten und 

Prozessen, welche eine verstärkte Be­

teiligung der ausländischen Bevölke­

rung zum Ziel haben: z.B. durch Aus­

weitung der Mitgliedschaft, aktivere 

Mitarbeit in Führungsfunktionen oder 

gemeinsame Planungs- und Entwick­
lung'sprozesse·. 

Schwerpunkte 
Pointsforts 

Punti fondamentali 

• Zusammenleben erleichtern 
Das Programm fördert - in der Regel 

kleinere - Initiativen und Projekte zur 

besseren Nutzung der sich vor Ort bie­

tenden Chancen zur lokalen Integration. 

Durch das aktive Engagement von Ein­

heimischen und Zugewanderten wird ein 

Stück gemeinsame Zukunft gestaltet. 

• Kompetenzzentren entwickeln 
Das Programm fördert in Zusammenar­

beit mit den politisch verantwortlichen 

Instanzen die Entwicklung von Fach­

diensten in den Regionen. 

• Das Programm sieht Leistungsverträge 

mit Ausländerdiensten vor, die für die 

öffentliche Integrationsarbeit einer Re­

gion wichtige Aufgaben wahrnehmen 

und operativ umsetzen. 

• Das Programm sieht Leistungsverträge 

mit spezialisierten Stellen vor, die inner­

halb .einer Region den Einsatz von 

Sprachmittelnden und interkulturell 

Vermittelnden koordinieren und ge­

währleisten. 

• Innovation und Qualitäts-
sicherung 

Das Programm ermöglicht die Realisie­

rung ausgewählter Projekte, welche die 

Qualitätssicherung und den Erfahrungs­

austausch zum Gegenstand haben, durch 

welche sich neue Erkenntnisse für die 

Integrationsarbeit gewinnen lassen oder 

die Pilotcharakter haben. 

Mehr Informationen auf der Website der 

EKA: www.eka-cfe.ch, Rubrik «Projekte» 

oder bei einem regionalenAusländerdienst 

(Adressen unter der Rubrik «Service»). 

Le deuxieme programm:e du credit ac­
corde par Ia Confederation pour Ia 
promotion de Pintegration 2004-2007 
contient de nouveaux points forts. Le 
DF JP a edicte, le 13 mai dernier, le nou­
vel ordre de priorite. La plupart des 
points forts du premier programme ont 
ete repris, mais SOUS Une forme diffe­
renciee. Les cinq nouveaux points forts 
des quatre prochaines annees sont: 

• Promouvoir Ia comprehension 
Le programme encourage les cours de 

Iangue orientes sur la vie quotidienne, ela­

bores dans le cadre de concepts regionaux. 

Ces cours s' adressent a des groupes-cibles 

dont on sait par experience qu'ils ont ge­

neralement des difficultes d' acceder aux 

offres ordinaires qui sont deja proposees. 

• Ouvrir les institutions 
Le programme soutient les projets visant 

a ouvrir des institutions existantes a tous 

les groupes de la population. 

• Le programme encourage des projets 

qui s' adressent a des personnes ou a 

des groupes de personnes qui assument 

une fonction-cle dans l'integration des 

etrangers a la vie quotidienne. Ces pro­

jets visent a renforcer leurs compe­

tences et leur permettent d' assumer 

d'une fa9on plus consciente et plus ef­

ficace I es täches qu' elles accomplissent 

en regle generale benevolement. 

• Le programme soutient les institutions 

de la societe civile dans des projets et 

des processus visant a renforcer la par­

ticipation de la population etrangere: 

davantage d' adherents, cooperation plus 

active dans des fonctions dirigeantes, 
processus de planification · ou de deve­

loppement communs. 



• Fadliter Ia cohabitation 
Le programme encourage en regle gene­

rale des initiatives et des projets de mo­

deste envergure visant a mieux utiliser 

les chances existant sur place pour pro­

mouvoir 1' integrationdes etrangers. Gräce 

a 1' engagement actif des autochtones et 

des personnes immigrees, il est possible 

de construire un avenir commun. 

• Developper des centres 
de competences 

En collaboration avec les autorites poli­

tiques competentes, le programme en­

courage le developpement de services 

specialises dans les regions. 

• Le programme prevoit des mandats de 

prestations avec les services d'aide aux 

etrangers qui accomp.lissent des täches 

p.ubliques importantes en matiere d'in­

tegration dans une region et qui les 

concretisent sur le plan operationnel. 

• Le programme prevoit des mandats de 

prestations avec des organismes spe­

cialises ceuvrant dans une region pour 

garantir et coordonner la mise en place 

d'interpretes communautaires et de 

mediateurs culturels. 

• Innovation et normes de qualite 
Le programme sert a realiser des projets 

choisis visant a garantir les normes de 

qualite et 1' echange d' experiences per­

mettant d' acquerir de nouvelles connais­

sarices en matiere d'integration ou ayant 

un caractere pilote. 

Pour plus d'informations, voir le site de la 

CFE: www.eka-cfe.ch, rubrique «Projets» 

OU aupres d'un Service regional des 

etrangers (adresses sous rubrique «Ser­

vice»). 

II secondo programma del credito at­
tribuito dalla Confederazione per il 
promovimento dell'integrazione 2004-
2007 contiene nuovi punti fondamen­
tali. II DFGP ha emanato, il13 maggio 
scorso, un nuovo ordine di priorita. La 
maggior parte dei punti fondamentali 
del primo programma sono stati ri­
presi, ma sotto forma diversa. I cinque 
nuovi punti fondamentali per i prossi­
mi quattro anni sono: 

• Favorire Ia comprension~ 
Nell'ambito di assetti regionali, il pro­

gramma promuove corsi di lingue ver­

tenti sulla comunicazione quotidiana. 

Tali corsi sono rivolti a gruppi mirati il 

cui accesso alle offerte ordinarie esisten­

ti risulta ostacolato. 

• Apertura delle istituzioni 
Il .programma appoggia i progetti volti 

ad aprire a t~tti i gruppi di popolazione 

determinate istituzioni esistenti. 

• Il programma sostiene le persone e i 

gruppi di persone ehe nella vita quoti­

diana rivestono una funzione chiave per 

l'integrazione. Lo scopo e di rafforzare 

le competenze di queste persone o grup­

pi di persone, nonehe consentire loro di 

assumere i compiti ehe svolgono in ma­

niera piu consapevole ed efficace e se 

possibile sulla base del volontariato. 

• Il programma appoggia le istituzioni 

della societa civile in progetti e pro­

cessi volti a rafforzare la partecipazione 

della popolazione straniera: p.e. aprendo 

alle persone straniere l'accesso in qua­

lita di membri o consentendo loro una 

cooperazione piu attiva a livello diri­

genziale o nella partecipazione a pro­

getti di pianificaz.ione e sviluppo. 

• Favorire Ia convivenza 
Il programma promuove le iniziative e i 

progetti - di regola piuttosto ridotti - volti 

a meglio sfruttare le possibilita d'inte­

grazione locale esistenti. Grazie al con­

tributo attivo di autoctoni ed immigrati 

e possibile giungere a una concezione 

comune dell'avvenire. 

• Sviluppare centri di competenza 
In. collaborazione con le istanze cui in­

combe la competenza politica, il pro­

gramma promuove lo sviluppo di servizi 

specializzati nelle regioni. 

• Il programma prevede contratti di pre­

stazione con servizi di ·stranieri ehe 

esplicano importanti compiti per il 

lavoro integrativo dell'ente pubblico in 

determinate regioni e lo applicano sul 

piano operativo. 
• Il programma prevede contratti di pre­

stazione con servizi specializzati ehe 

coordinano e garantiscono l'impiego, 

n~lle regioni, d' interpreti comunitari 

e mediatori culturali. 

• Innovazione e garanzia di 
qualita 

Il programma consente la realizzazione 

di progetti scelti, vertenti sulla garanzia 

di qualita e sullo scambio di esperienze, 

grazie ai quali e possibile integrare nuo­

ve esperienze nellavoro d' integrazione, 

eventualmente a titolo di esperienze 

pilota. 

Per piu informazioni, vedi sito della 

CFS: www.eka-cfe.ch, rubrica «Progetti» 

o presso d'un servizio regionale agli stra­

nieri (indirizzi soto rubrica «Servizio» ). 



Ausblick I Aper~u 
terra cognita 4 

Bürgerrecht und politische Rechte 

Die Schweiz ist ein Rechtsstaat. Die grundlegenden Normen 

unserer Gesellschaft werden durch Rechte abgesichert. Teil­

nahme und Teilhabe am gesellschaftlichen Leben heisst unter 

anderem auch, in politischen Angelegenheiten mitreden zu 

können. Die Möglichkeiten, sich in diese Prozesse einzubrin­

gen, hängen allerdings davon ab, über welchen Status eine Per­

son verfügt. In der Schweiz können nur diejenigen ihre politi­

schen Rechte vollumfänglich ausüben, die das Schweizer 

N Bürgerrecht besitzen. Über welche Möglichkeiten der politi­
schen Mitsprache verfügen Migrantinnen und Migranten, die 

nicht über das Schweizer Bürgerrecht verfügen? Wie verlaufen 

die Prozesse zur Einbürgerung, welche die vollen politischen 

~Rechte nach sich ziehen? Was heisst direkte Demokratie im 

Zusammenhang mit Integration? Wie steht es mit neuen Kon­

zepten wie beispielsweise der «transnationalen Staatsbürger­

schaft» oder «civic citizenship»? 

terra cognita 4 befasst sich mit der Frage, wie und wo Aus­

länderinnen und Ausländer in politischen Fragen eine Stimme 

haben können und präsentiert verschiedene Ansätze der Um­

setzung der politischen Partizipation von Zugewanderten. 

Droit sur Ia nationalite et 
droits politiques 

La Suisse est un Etat de droit. Les normes fondamentales de 

notre societe sont regies par des droits. Participer a la vie so­

ciale de notre pays, c'est aussi - notamment - avoir droit au 

chapitre dans les affaires politiques. Les possibilites de s'in­

troduire dans ces processus dependent toutefois du statut dont 

la personne dispose. En Suisse, ne peuvent exercer pleinement 

leurs droits politiques que ceux qui sont en possession d'un 

passeport suisse. Mais quelles sont les possibilites des immi­

gres qui n' ont pas la nationalite suisse de pouvoir faire valoir 

un quelconque droit de codecision politique? Comment se de­

roulent les processus permettant d' obtenir la nationalite suisse, 

qui donnera alors acces a ces droits politiques? Qu'en est-il des 

nouveaux concepts tels que «la « citoyennete transnationale» 

ou «civic citizenship» notamment? 

terra cognita 4 se penchera sur la question «comment et ou 

les etrangers pourraient avoir une voix dans les affaires poli­

tiques». Ce numero presentera quelques pistes en vue de 

concretiser la participation politique des immigres. 



Die bereits erschienenen Hefte von terra 

c o g n i t a können beim Sekretariat der 

Eidgenössischen Ausländerkommission 

kostenlos bezogen werden: 

Les numeros parus de terra cognita 

peuvent etre commandes gratuitement 

aupres du Secretariat de la Commission 

federaledes etrangers: 

• terra cognita 1 

«Welche Kultur? Quelle culture?» 

(Herbst/ automne 2002) 

• terra cognita 2 

«Bildung /Formation» 

(Frühling I printemps 2003) 

Weitere Exemplare dieser Ausgabe von terra cognita 

sowie das Abonnement der Zeitschrift können bestellt 
werden bei: 

D'autres exemplaires de cette edition de terra cognita ainsi 

que l'abonnement de Ia revue peuvent etre commandes a: 

Esemplari supplementari di questa edizione di terra cognita 

e l'abbonamento alla rivista possono essere richiesti a: 

Eidgenössische Ausländerkommission 

Commission federale. des etrangers 

Commissione federale degli stranieri 

. Quellenweg 9, CH-3003 Bern-Wabern 

eka-cfe@ imes.admin.ch 

terra cognita 3/2003 



Jede vierte Arbeitsstunde in der Schwei 
wird von einer Person mit einem au 
ländischen Pass geleistet. Die Tatsache, 
über einen Arbeitsplatz zu verfügen, 
genügt jedoch nicht, um gesellscha 
lieh integriert zu sein. terra cognit 
befasst sich in dieser Ausgabe mit neu­
erenErgebnissender Analyse der sozia 
len Ungleichheiten auf dem Arbe· 
marktund stellt Ansätze vor, wie diese 
begegnet werden kann. 

En Suisse, uneheurede travail sur qua 
est accomplie par unepersonne titulai 
d'un passeport etranger. Le fait d'avoi 
une place de travail ne suffit cependa 
pas pour etre socialement integre dan 
notre pays. Dans cette edition, terr 
cog n ita se consacre aux nouveaux 
sultats de l'analyse des inegalites sociale 
sur le marche du travail et presente d 
ebauches possibles pour remedier a 
phenomene. 
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